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Das Buch
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PROLOG Cortazár

Fast drei Jahrzehnte waren vergangen, seit sich Paolo Cortazár und 
die abtrünnige Flotte durch das Laconia-Tor abgesetzt hatten. Zeit 
genug, um eine kleine Zivilisation, eine Stadt und eine Kultur auf-
zubauen. Zeit genug für ihn, um festzustellen, dass die außerirdi-
schen Ingenieure das Protomolekül als Brückenbauer entworfen 
hatten. Sie hatten es wie Samenkörner zu den Sternen geschleudert, 
damit es das organische Leben okkupierte, das es dort vorfand, 
und die Ringtore erschuf, die als Bindeglieder zwischen den Wel-
ten ein eigenes kleines Universum bildeten. Bis zu ihrem Unter-
gang hatten die langsame Zone und die Ringe das Zentrum eines 
Reichs dargestellt, das dem menschlichen Verständnis trotzte. Jetzt 
würde es neu entstehen. Ein kleiner, Brücken bauender Mechanis-
mus, der die Beschränkungen des Raums überwand, hatte für die 
Menschheit alles verändert.

Nicht dass Paolo sich groß um die Menschheit scherte. Für ihn 
zählten ausschließlich das Protomolekül und die Technologien, die 
es offenbaren konnte. Es veränderte nicht nur das Wesen des Uni-
versums, in dem er sich befand, sondern auch sein privates und 
berufliches Leben. Jahrzehntelang war dies seine einzige Leiden-
schaft gewesen. In dem Streit, mit dem seine letzte Beziehung zer-
brochen war, hatte er sich von seinem Freund sogar den Vorwurf 
anhören müssen, er liebte das Protomolekül.

Paolo hatte es nicht einmal abstreiten können. Es war lange her, 
dass er für einen anderen Menschen etwas empfunden hatte, das 
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man Liebe nennen konnte. Inzwischen hatte er fast vergessen, wie 
es sich anfühlte. Keine Frage, die Untersuchung des Protomole-
küls und die unzähligen wissenschaftlichen Erkenntnisse in so vie-
len verschiedenen Bereichen, die es mit sich brachte, nahmen den 
größten Teil seiner Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch. Her-
auszufinden, auf welche Weise es mit den anderen außerirdischen 
Artefakten und Technologien zusammenwirkte, war eine Lebens-
aufgabe für mehr als einen Menschen. Er sah keinen Grund, sich 
für seine Leidenschaft zu rechtfertigen. Das winzige, wundervolle 
Körnchen, das so viele Informationen barg, war wie eine Rosen-
knospe, die nie verwelkte. Es war auf eine Weise schön, wie es nie-
mals etwas anderes sein konnte. Sein Geliebter hatte dies nicht 
hinnehmen können, und so war im Rückblick das Ende ihrer Be-
ziehung unausweichlich gewesen. Paolo vermisste ihn durchaus, 
wenngleich auf eine eher abstrakte Art und Weise. So ähnlich, wie 
er ein Paar besonders bequeme Schuhe vermisst hätte.

Es gab so viele andere wundervolle Dinge, die seine Zeit aus-
füllten.

Auf dem Bildschirm wuchs ein Kohlenstoffgitter heran und bil-
dete komplexe, verflochtene Strukturen. Unter den optimalen Um-
weltbedingungen und im richtigen Nährmedium neigte das Pro-
tomolekül dazu, solche Gitter zu bilden. Das dabei entstehende 
Material war leichter als gewöhnliche Kohlenstofffasern und hatte 
eine größere Zugfestigkeit als Graphen. Der Technische Direktor 
des laconischen Militärrates hatte ihn gebeten, seine Verwendungs-
fähigkeit für Infanterierüstungen zu prüfen. Die Neigung des Git-
ters, sich dauerhaft mit der menschlichen Haut zu verbinden, machte 
dies vom Standpunkt des Ingenieurs aus schwierig, doch es war 
wunderschön.

Paolo stellte die Empfindlichkeit des Elektronenstrahls nach 
und beugte sich zum Monitor vor, während das Protomolekül die 
freien Kohlenstoffatome aufnahm und in das Gitter einflocht wie 
ein Kind, das selbstvergessen spielte.

9

»Doktor Cortazár«, sagte jemand.
Paolo antwortete mit einem Grunzen und einer universellen, 

unmissverständlichen Handbewegung: Gehen Sie weg, ich bin be-
schäftigt.

»Doktor Cortazár«, drängte die Stimme beharrlich.
Paolo riss sich vom Bildschirm los und drehte sich um. Eine 

hellhäutige Person von undefinierbarem Geschlecht stand im La-
bormantel da und hielt ein großes Handterminal hoch. Paolo war 
fast sicher, dass die Person Caton hieß. Oder Canton? Cantor? So 
ähnlich. Einer der unzähligen Labortechniker. Kompetent, soweit 
Paolo sich erinnerte. Aber jetzt unterbrach ihn diese Person, also 
würde es Konsequenzen geben. Catons / Cantors / Cantons Miene 
verriet, dass er oder sie sich dieser Tatsache durchaus bewusst war.

Ehe Paolo etwas sagen konnte, fuhr die Technikperson fort: »Der 
Direktor hat mich gebeten, Sie an Ihre Verabredung zu erinnern. 
Bei …« Jetzt flüsterte die Person beinahe. »Bei ihm.«

Damit war nicht der Direktor gemeint. Es gab nur einen, von dem 
man so sprach.

Paolo schaltete den Bildschirm ab und vergewisserte sich, dass 
die Systeme alles aufzeichneten, ehe er aufstand.

»Ja, natürlich«, antwortete er. Und dann, weil er sich Mühe geben 
wollte: »Vielen Dank. Cantor?«

»Caton«, antwortete die Technikperson sichtlich erleichtert.
»Bitte sagen Sie dem Direktor Bescheid, dass ich unterwegs bin.«
»Doktor, ich soll Sie begleiten.« Caton tippte auf das Handter-

minal, als wäre der Auftrag auf einer Liste notiert.
»Natürlich.« Paolo nahm die Jacke vom Haken an der Tür und 

ging hinaus.
Das Labor für Biotechnologie und Nanoinformatik der Univer-

sität von Laconia war das größte Forschungslabor auf dem ganzen 
Planeten. Möglicherweise sogar das größte im ganzen von Men-
schen besiedelten Raum. Die Universität beanspruchte am Rand 
der laconischen Hauptstadt beinahe vierzig Hektar Land. Wie alles 
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auf Laconia war sie um ein Vielfaches größer, als es die momen-
tane Zahl von Benutzern erfordert hätte. Sie war für die Zukunft 
gebaut. Für alle, die noch kommen würden.

Paolo marschierte rasch über den Kiesweg und überprüfte im 
Gehen den Monitor am Ärmel. Caton trabte hinterdrein.

»Doktor.« Der Labortechniker deutete in die andere Richtung. 
»Ich habe einen Wagen mitgebracht. Er steht auf Parkplatz C.«

»Fahren Sie zum Pferch. Ich habe dort noch etwas zu erledigen.«
Caton war unschlüssig, weil er einen direkten Befehl erhalten 

hatte, der seiner Rolle als Aufpasser widersprach.
»Ja, Doktor.« Caton entfernte sich eilig in die andere Richtung.
Unterwegs sah Paolo seine Aufgabenliste für den Tag durch, um 

sich zu vergewissern, dass er nicht noch mehr vergessen hatte, zupfte 
den Ärmel über den Monitor und blickte zum Himmel hinauf. 
Es war ein schöner Tag. Laconia hatte einen wundervollen blauen 
Himmel, auf dem ein paar Wolken wie Baumwollflocken trieben. 
Die riesige Konstruktionsplattform, die den Planeten auf einer 
Umlaufbahn umkreiste, war schwach zu erkennen. Lange Ausle-
ger und dazwischen leerer Raum wie ein gewaltiges, im Weltraum 
schwebendes Oligonukleotid.

Der sanfte Wind trug den leichten Geruch von verbranntem 
Plastik herbei. Die Schwaden stammten von einem einheimischen 
Pseudopilz, der gerade das freisetzte, was hier als Sporen galt. Die 
Brise ließ die langen Wedel der Hundepfeifen über dem Weg ni-
cken. Die Knarzen – sie besetzten in etwa die gleiche ökologische 
Nische wie die Grillen und besaßen sogar einige morphologische 
Ähnlichkeiten –, die an den Pflanzen hingen, fauchten ihn an, 
sobald er ihnen zu nahe kam. Er hatte keine Ahnung, warum 
man die Pflanzen Hundepfeifen genannt hatte. Ihn erinnerten sie 
eher an Weidenkätzchen. Warum man ein Pseudoinsekt, das einer 
Grille mit vier Gliedmaßen ähnelte, als Knarze bezeichnet hatte, 
begriff er erst recht nicht. Anscheinend gab es keine wissenschaft-
liche Systematik für die Benennung der einheimischen Flora und 
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Fauna. Die Menschen benutzten einfach irgendwelche Namen, bis 
ein Konsens entstand. Das ging ihm gegen den Strich.

Der Pferch unterschied sich von den anderen Laborgebäuden. 
Die Wände bestanden aus durchgehenden, verstärkten Platten, die 
jeweils rechtwinklig luftdicht zusammengeschweißt waren, sodass 
ein dunkler Metallkasten von fünfundzwanzig Metern Seitenlänge 
entstanden war. Vor dem einzigen Eingang des Gebäudes hielten 
vier Soldaten mit leichten Rüstungen und Sturmgewehren Wache.

»Doktor Cortazár«, sagte einer der vier und hob die Hand. Es 
war eine universelle Geste: Durchgang verboten.

Paolo zog das Band mit dem Ausweis unter dem Hemd hervor 
und zeigte ihn dem Wächter, der ihn in ein Lesegerät schob. Dann 
hielt er das Lesegerät auf Paolos Handgelenk.

»Ein schöner Tag«, sagte der Wächter freundlich lächelnd, als 
die Maschine Paolos Ausweis mit den physikalischen Messungen 
verglich und seine Proteine identifizierte.

»Wirklich schön«, stimmte Paolo zu.
Die Maschine bestätigte mit einem »Ping«, dass er tatsächlich 

Paolo Cortazár war, der Präsident der Universität von Laconia und 
Leiter des exobiologischen Forschungslabors. Natürlich kannten 
die Wächter ihn vom Sehen, aber das Ritual war aus mehr als 
einem Grund wichtig. Die Tür glitt auf, und die vier Wächter mach-
ten ihm Platz.

»Einen schönen Tag noch, Doktor.«
»Ebenso.« Paolo betrat die gesicherte Luftschleuse. Eine Wand 

zischte, als versteckte Düsen ihn anbliesen. In der gegenüberlie-
genden Wand befanden sich Sensoren, die nach Sprengstoff und 
infektiösem Material suchten. Möglicherweise sogar nach üblen Ab-
sichten.

Nach einem Moment hörte das Zischen auf, und die innere Schleu-
sentür ging auf. Erst da hörte Paolo das Stöhnen.

Der Pferch, wie ihn alle nannten, obwohl das Gebäude in kei-
ner offiziellen Dokumentation namentlich erwähnt wurde, war aus 
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gutem Grund in ganz Laconia das Gebäude mit der zweithöchsten 
Sicherheitsstufe. Dort hielt Paolo seine Milchkühe.

Der Name war schon früh bei einem Streit mit seinem Exfreund 
entstanden. Es sollte eine Beleidigung sein, war aber eine treffende 
Analogie. Im Pferch verbrachten Menschen und Tiere, die man ab-
sichtlich mit dem Protomolekül infiziert hatte, ihre restlichen Le-
benstage. Sobald die außerirdische Nanotechnologie die Steuerung 
der Zellen übernommen hatte und sich selbst reproduzierte, konn-
ten Paolos Mitarbeiter die Körperflüssigkeiten abzapfen und aus dem 
Gewebe die entscheidenden Partikel herausfiltern. Wenn die Kör-
per erschöpft waren, konnte man die verbliebenen Flüssigkeiten ein-
äschern, ohne Gefahr zu laufen, irgendetwas Wertvolles zu verlieren. 
Es gab vierundzwanzig Boxen, von denen im Augenblick nur sieb-
zehn belegt waren. Irgendwann, wenn die Bevölkerung gewachsen 
war, würden ihm reichlich Versuchspersonen zur Verfügung stehen.

Die großen Werke auf Laconia hingen von der Kommunikations-
technologie ab, die nach dem Untergang der außerirdischen Zi-
vilisation zurückgeblieben war. Das Protomolekül war nicht als 
universelle Steuerschnittstelle entworfen worden, doch da die au-
ßerirdische Technologie modular aufgebaut war, konnte man es häu-
fig auf diese Weise einsetzen und die Arbeit voranbringen. Das war 
eine seiner Aufgaben.

Auf dem Weg zu seinem Büro im hinteren Teil des Gebäudes 
blieb er auf einem Laufsteg über einer Box stehen. In dem engen, 
von Metallwänden begrenzten Raum liefen ein halbes Dutzend 
Menschen im Frühstadium der Infektion umher. Sie befanden 
sich noch in der pseudo-hämorrhagischen Phase, in der die Tech-
niker sie als »Kotzer« bezeichneten. Sie konnten nur noch schlur-
fen und mussten sich immer wieder heftig übergeben. Auf diese 
Weise sorgte das Protomolekül dafür, dass sich die Infektion rasch 
ausbreitete. Sobald die Körper entnommen waren, wurde jeder 
Zentimeter der Metallwände und des Bodens mit Flammenwerfern 
behandelt, bis keinerlei biologische Rückstände mehr exis tierten.
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In der Geschichte des Labors hatte es bisher nur eine einzige 
versehentliche Infektion gegeben, und Paolo war fest entschlossen, 
es dabei zu belassen.

Dr. Ochida, der Leiter des Pferchs und sein Stellvertreter, stand 
auf der anderen Seite der Boxen. Als er den Vorgesetzten bemerkte, 
eilte er sofort herbei.

»Paolo.« Ochida klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Sie 
kommen gerade rechtzeitig. Vor einer Stunde haben wir die Stamm-
zellenkulturen gezogen, und jetzt sind die Injektionen bereit.«

»Den da kenne ich.« Paolo deutete auf einen behaarten musku-
lösen Mann im Pferch.

»Hm? Oh, ja, ich glaube, er war einer unserer Wachleute. In sei-
nem Aufnahmeformular stand ›Pflichtvergessenheit‹. Vielleicht hat 
man ihn während der Wache beim Schlafen erwischt.«

»Haben Sie die Tests durchgeführt?« Der behaarte Mann im 
Pferch war Paolo ziemlich egal, und Ochidas Antwort hatte seine 
Neugierde befriedigt.

Ochida brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie zum 
ursprünglichen Thema zurückgekehrt waren. »Oh, gewiss. Ich habe 
die Reinheit der Proben persönlich dreimal überprüft.«

»Ich fahre jetzt gleich weiter zum Staatshaus«, erklärte Paolo, 
drehte sich um und suchte Ochidas Blick.

Der Assistent wusste, was der Vorgesetzte wollte. »Verstehe. Die 
Injektionen entsprechen exakt Ihren Vorgaben.«

Wenn etwas schiefging, wären sie die Nächsten, die im Pferch 
landeten. Sie waren wertvoll, aber nicht unersetzlich. Das war nie-
mand. So lief es eben auf Laconia.

»Ausgezeichnet.« Paolo schenkte Ochida ein freundliches Lä-
cheln, das nicht von Herzen kam. »Ich nehme sie gleich mit.«

Ochida winkte jemandem in einer Ecke des Raumes, worauf eine 
Technikerin herbeitrabte. Sie brachte eine silbrig schimmernde 
Aktentasche mit, übergab sie Paolo und zog sich zurück.

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Ochida.
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»Ich sehe da bereits etwas Wachstum.« Paolo deutete auf einen 
Knochen, der aus dem Rückgrat des behaarten Mannes spross.

»Ja«, stimmte Ochida zu. »Sie sind fast so weit.«

Seit er mit Winston Duarte zusammenarbeitete, hatte Paolo vie-
les entdeckt, was er an dem Mann bewunderte. Der Hochkonsul 
war intelligent, legte bei komplizierten Sachverhalten erstaunli-
che Verständnissprünge an den Tag und war bei seinen Entschei-
dungen dennoch maßvoll und bedachtsam. Duarte schätzte den 
Rat anderer Menschen, zeigte sich aber entschlossen und stand-
haft, sobald genügend Informationen vorlagen. Er konnte charis-
matisch und warm sein, ohne jemals falsch und unaufrichtig zu 
wirken.

Mehr als alles andere schätzte Paolo jedoch den völligen Man-
gel an Selbstherrlichkeit. Viele schwächere Menschen hätten sich 
in der Position des absolutistischen Militärdiktators eines gan-
zen Planeten mit Pomp umgeben und einen glitzernden Palast ge-
baut. Duarte hatte das Staatshaus von Laconia errichtet. Ein mas-
siver Steinbau, der den Rest der Hauptstadt überragte und den-
noch eher beruhigend als einschüchternd wirkte. Als sollte er mit 
seinen massiven Wänden und seiner Größe einfach nur einen Platz 
bieten, wo wichtige Arbeiten verrichtet und schwierige Probleme 
gelöst wurden. Diejenigen, die sich darin aufhielten, sollten nicht 
erhöht werden.

Caton lenkte Paolos kleinen Wagen die breite Straße zum Haupt-
eingang des Gebäudes hinauf. Weit und breit waren keine anderen 
Fahrzeuge zu sehen. Die Straße endete vor einer hohen Steinwand 
mit einem kleinen Tor, das mit einem Kontrollposten gesichert war. 
Paolo stieg aus und nahm die Aktentasche mit.

»Sie brauchen nicht auf mich zu warten«, sagte Paolo zu Caton.
Der Techniker hatte kein Wort gesagt, nachdem er ihn vor dem 

Pferch abgeholt hatte, und schien sogar erleichtert, dass er jetzt 
entlassen wurde. »Ja, Doktor. Rufen Sie mich, wenn Sie …« Paolo 
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entfernte sich bereits. Hinter sich hörte er das Summen des Elek-
tromotors, als der Wagen wegfuhr.

Das schmale Tor ging auf, als er sich näherte, und zwei Sol-
daten verließen den Posten und begleiteten ihn wortlos. Diese 
hier waren nicht mit den leicht gerüsteten Wächtern der Uni-
versität vergleichbar. Sie trugen motorverstärkte Anzüge aus vor-
geformten Verbundstoffplatten, in denen verschiedene Waffen fest 
montiert waren. Die Anzüge waren dunkelblau wie die laconi-
sche Flagge und mit zwei stilisierten Flügeln verziert. Ein Phönix, 
dachte er. Vielleicht aber auch irgendein Raubvogel. Die ange-
nehme Farbe ließ fast vergessen, dass es sich um tödliche Kriegs-
maschinen handelte. Die Schritte der Soldaten auf dem Stein im 
Hof und das leise Summen der Anzugmotoren waren die einzigen 
Geräusche, die ihn auf dem Weg zum Eingang des Staatshauses be-
gleiteten.

An der Tür hielten ihn die Wächter auf und stellten sich links 
und rechts neben ihn. Paolo glaubte, das Kribbeln der Röntgen-
strahlen und Millimeterwellen zu spüren, die ihn von Kopf bis Fuß 
abtasteten. Nach einer Weile sagte einer der beiden: »Der Hoch-
konsul erwartet Sie im medizinischen Flügel.« Die beiden machten 
kehrt und entfernten sich.

»Ja, im Grunde könnte man sagen, dass die Träume aufgehört 
haben«, erklärte Duarte, als Paolo die Kanüle in die Vene stach und 
mit Klebeband sicherte. Aus Erfahrung wusste er, dass Duarte sich 
selbst ablenkte und es vermied, den Blick zu senken und zu sehen, 
wie die Nadel in die Haut eindrang. Es war verblüffend, dass der 
mächtigste Mann des Universums ein wenig zimperlich wurde, 
wenn er eine Nadel sah.

»Wirklich?«, antwortete Paolo. Es war keine beiläufige Frage. 
Die Nebenwirkungen der höchst experimentellen Behandlung, die 
Duarte bekam, mussten genauestens überwacht werden. »Seit wann 
genau?«
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Duarte seufzte und schloss die Augen. Entweder er entspannte 
sich, weil das zuvor verabreichte Beruhigungsmittel bereits wirkte, 
oder er versuchte, sich an das genaue Datum zu erinnern. Viel-
leicht traf auch beides zu. »Den letzten hatte ich vor elf Tagen.«

»Sind Sie sicher?«
»Ja«, erwiderte Duarte lächelnd und ohne die Augen zu öffnen. 

»Ich bin sicher. Vor elf Tagen habe ich das letzte Mal geschlafen.«
Paolo hätte beinahe den Infusionsschlauch fallen gelassen, den 

er mit der Nadel verbunden hatte. »Sie haben elf Tage nicht mehr 
geschlafen?«

Endlich schlug Duarte die Augen wieder auf. »Ich bin überhaupt 
nicht müde. Ganz im Gegenteil. Ich fühle mich mit jedem Tag kräf-
tiger und gesünder. Ich bin sicher, es handelt sich um eine Neben-
wirkung der Behandlung.«

Paolo nickte nur, auch wenn er keineswegs mit dieser Entwick-
lung gerechnet hatte. Sein Magen verkrampfte sich ein wenig vor 
Sorge. Worauf mussten sie sich noch gefasst machen, falls es eine 
so extreme Nebenwirkung gab? Er hatte Duarte gebeten zu warten, 
bis sie noch mehr Daten hatten, aber der Mann hatte verlangt, dass 
sie weitermachten, und wie hätte er da widersprechen können?

»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, alter Freund.« Duartes Lä-
cheln wurde sogar noch breiter. »Sie können ganz unbesorgt sein. 
Ich habe mich selbst überwacht. Wenn irgendetwas aus dem Gleich-
gewicht geraten wäre, hätte ich Sie schon vor einer Woche gerufen. 
Aber ich fühle mich fantastisch, ich baue keine Ermüdungsgifte 
auf, und das Blutbild sagt mir, dass ich nicht psychotisch werde. 
Jetzt habe ich jeden Tag acht zusätzliche Stunden, die ich arbeiten 
kann. Ich könnte nicht glücklicher sein.«

»Selbstverständlich«, antwortete Paolo. Er betrachtete den Infu-
sionsbeutel, aus dem die vom Protomolekül veränderten mensch-
lichen Stammzellen durch den Schlauch strömten. Duarte keuchte 
leicht, als die kühle Flüssigkeit in die Vene eindrang. »Aber bitte 
vergessen Sie nicht, mir alle Details mitzuteilen, auch wenn sie un-
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problematisch erscheinen. Tierversuche sind nie perfekt, und Sie 
sind der erste Mensch, der diese Behandlung bekommt. Es ist äu-
ßerst wichtig, alle Wirkungen und Nebenwirkungen genau zu …«

»Das werde ich tun«, fiel Duarte ihm ins Wort. »Ich habe das 
größte Vertrauen, dass Ihr Labor alles so einrichtet, wie es sein soll. 
Aber ich werde dafür sorgen, dass mein Leibarzt Ihnen seine täg-
lichen Notizen schickt.«

»Danke, Hochkonsul«, sagte Paolo. »Ich nehme lieber noch eine 
Blutprobe und lasse sie von meinen Leuten untersuchen. Einfach 
nur, um ganz sicherzugehen.«

»Wie Sie wollen«, entgegnete Duarte. »Aber solange wir unter 
uns sind, nennen Sie mich bitte nicht ›Hochkonsul‹. ›Winston‹ reicht 
völlig aus.« Duarte nuschelte ein wenig, weil das Beruhigungsmit-
tel wirkte. »Ich möchte, dass wir alle gut zusammenarbeiten.«

»Wir arbeiten ja zusammen, aber ein Körper braucht ein Ge-
hirn. Einen Anführer, ja?«, gab Paolo zurück. Er wartete, bis der 
Infusionsbeutel leer war, benutzte die Kanüle, um eine kleine Blut-
probe zu entnehmen, und verstaute die Probe in der metallenen 
Aktentasche. Dann führte er leise einen kompletten Körperscan 
durch. Die Behandlung hatte das Wachstum einer kleinen Zahl 
neuer Organe in Duartes Körper ausgelöst. Die besten experimen-
tellen Physiologen des Planeten hatten sie entworfen und dabei die 
Lektionen angewendet, die sie dank der ewigen Blüte des Proto-
moleküls gelernt hatten. Bedauerlicherweise gab es immer noch 
so viele Dinge, die schiefgehen konnten, und es war Paolos wich-
tigste Aufgabe, die Veränderungen in Duartes Körper genau zu 
verfolgen. Trotz seiner Wärme und der echten Freundschaft, die 
er zeigte, würde man Paolo, wenn dem laconischen Herrscher 
irgendetwas zustieß, im Handumdrehen hinrichten. Indem er 
Paolos Sicherheit mit der eigenen verknüpfte, stellte Duarte sicher, 
dass sich der Wissenschaftler jede nur erdenkliche Mühe gab. Das 
wussten sie beide, und es war keineswegs böser Wille im Spiel. 
Paolos Tod wäre genau genommen nicht einmal eine Strafe. Die 
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unausgesprochene Drohung war einfach nur eine Ermahnung, 
den Patienten keinesfalls sterben zu lassen.

Vermutlich war dies die aufrichtigste Beziehung, die Paolo je ge-
habt hatte.

»Wissen Sie, Winston, es wird ein sehr langwieriger Prozess. Es 
könnte ein kleines Ungleichgewicht geben, das über Jahre oder gar 
Jahrzehnte hinweg gar nicht auffällt.«

»Jahrhunderte«, entgegnete der Mann nickend. »Ich weiß, es ist 
unvollkommen. Aber wir tun, was wir tun müssen. Und nein, alter 
Freund, ich habe es mir nicht anders überlegt.«

Paolo fragte sich, ob auch die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, eine 
unerwartete Nebenwirkung der Behandlung darstellte. Wenn dem 
so war … dann wurde es interessant. »Ich wollte keineswegs an-
deuten, dass …«

»… Sie sich ebenfalls der Behandlung unterziehen möchten?«, 
fragte Duarte. »Aber natürlich wollen Sie das. Und Sie sollten es 
auch vorschlagen. Tragen Sie die besten Argumente vor, die Ihnen 
einfallen. Ich glaube nicht, dass Sie mich umstimmen können, aber 
es würde mir sehr gefallen, wenn es Ihnen gelänge.«

Paolo starrte seine Hände an und wich Duartes Blick aus. Mas-
siver Widerstand wäre einfacher gewesen. Die Melancholie in der 
Stimme des Mannes war beunruhigend und schwer zu verstehen.

»Es ist doch wirklich ironisch«, fuhr Duarte fort. »Ich habe mich 
immer gegen die Idee gesträubt, es müsse absolutistische Herr-
scher geben. Gegen den Glauben, die Geschichte der Menschheit 
sei von einzelnen Individuen statt von breiten sozialen Kräften 
geformt worden. Romantisch mag es sein, aber …« Er wedelte un-
bestimmt mit einer Hand, als wollte er Nebelschwaden vertreiben. 
»Demografische Trends, wirtschaftliche Zyklen, technologischer 
Fortschritt. All das sind doch viel wichtigere Faktoren als ein ein-
zelner Mensch. Und hier sitze ich nun. Ich würde Sie mitnehmen, 
wenn ich könnte. Das wissen Sie. Aber die Entscheidung liegt nicht 
bei mir, sondern die Geschichte gibt sie mir vor.«
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»Die Geschichte sollte es sich noch einmal anders überlegen«, 
meinte Paolo.

Duarte kicherte. »Der Unterschied zwischen null und eins ist 
ein Wunder. Aber noch wundervoller kann er nicht werden. Neh-
men Sie zwei oder drei oder einhundert. Dann wird es einfach nur 
eine Oligarchie. Eine dauerhafte Maschine der Ungleichheit, die die 
Kriege produziert, denen wir ein Ende setzen wollen.«

Paolo gab einen kleinen Laut von sich, den man beinahe mit Zu-
stimmung verwechseln konnte.

»Die besten Regierungen in der Geschichte waren die von Kö-
nigen und Kaisern«, fuhr Duarte fort. »Auch die schlimmsten. Ein 
Philosophenkönig kann zu Lebzeiten große Dinge schaffen, und 
seine Enkelkinder können alles zerstören.«

Duarte grunzte, als Paolo die Infusionsnadel aus dem Arm zog. 
Er brauchte keinen Verband, das Loch schloss sich, bevor auch nur 
ein Tropfen Blut hervorgequollen war. Es gab nicht einmal einen 
Schorf.

»Wenn Sie eine dauerhafte und stabile Gesellschaftsordnung 
einrichten wollen«, erklärte Duarte, »dann darf es nur eine Person 
geben, die unsterblich ist.«
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1 Drummer

Der Wohnring in der Transferstation auf Lagrange-5 hatte einen 
dreimal so großen Durchmesser wie derjenige in Tycho, wo Drum-
mer vor einer halben Ewigkeit gelebt hatte. In TSL-5 gab es eine 
ganze Stadt voller Büros mit Wänden aus künstlichem Marmor 
und weichem Vollspektrumlicht. So ein Büro, komplett mit einer 
Druckliege als Bett und einer Dusche, hatten sie auch ihr als Quar-
tier zugewiesen. Die Luft roch nach Terpenen, als sei die Station 
die größte Chrysantheme im Universum. Die Kuppel im Zentrum 
hatte Liegeplätze für Hunderte Schiffe und derart viele riesige La-
gerhäuser, dass man meinen konnte, die Erde bliebe wie eine leere 
Quetschflasche zurück, wenn man sie füllte. All die Andockbuch-
ten und Lagerhäuser legten heute noch eine Pause ein, aber das 
würde sich morgen ändern. Dann sollte TSL-5 den Betrieb auf-
nehmen. So müde Drummer auch war und so gereizt darüber, dass 
sie durch das halbe System reisten musste, um im Grunde doch 
nur feierlich ein Band zu zerschneiden − sie war auch ein wenig 
aufgeregt. Nach drei Jahrzehnten des Ringens war Mutter Erde wie-
der im Geschäft.

Auf dem Wandbildschirm strahlte der Planet, durch die hohen 
weißen Wolkenwirbel konnte man hier und dort das immer noch 
grünliche Meer erkennen. Der Terminator kroch über die Erd-
kugel und zog eine dunkle, mit städtischen Lichtern besetzte Decke 
hinter sich her. Die Schiffe der Erde-Mars-Koalition schwebten vor 
dem Planeten. Kleine dunkle Punkte, die im Meer der Lufthülle 
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schwammen. Dort unten war Drummer nie gewesen, und nach 
den Bedingungen des Vertrags, den sie im Auftrag der Gewerk-
schaft unterzeichnet hatte, würde sie auch nie dorthin kommen. 
Das war ihr recht. Auch so schon hatte sie manchmal Ärger mit 
den Kniegelenken. Aber als Kunstobjekt war Terra kaum zu über-
bieten. Die Menschheit hatte sich große Mühe gegeben, dieses 
langsam rotierende Ei zu verschandeln. Überbevölkerung, Ausbeu-
tung, Ungleichgewicht in der Atmosphäre und in den Ozeanen, 
drei militärisch berechnete Meteoreinschläge, von denen jeder für 
sich allein bereits die Dinosaurier hätte ausrotten können. Aber sie 
war immer noch da, tapfer wie ein Soldat. Vernarbt, gebrochen, neu 
erfunden, wiederaufgebaut und neu erschaffen.

Angeblich heilte die Zeit alle Wunden. Für Drummer war das 
nur eine nette Art zu sagen, dass irgendwann alles, was ihr jetzt 
wichtig war, keine Rolle mehr spielen würde. Oder wenigstens nicht 
auf die Art und Weise, die sie sich vorgestellt hatte.

Die Zeit und die geballte Fachkenntnis des marsianischen Ter-
raformingprojekts, das sein Ziel verloren hatte, die rücksichtslose 
Politik der irdischen Regierung und der gewaltige Markt von mehr 
als tausenddreihundert Welten, die allesamt biologisches Substrat 
brauchten, um etwas anzubauen, das die Siedler essen konnten, 
all das hatte die Erde langsam und torkelnd wieder in die Gänge 
gebracht.

Ihr System meldete sich – ein höfliches kleines Knacken, als hätte 
jemand ein Bambusstäbchen zerbrochen. Dann war die Stimme 
ihres Privatsekretärs zu hören, samtig wie ein Schluck guter Whisky.

»Madam?«
»Eine Minute, Vaughn«, antwortete sie.
»Ja, Madam. Aber Generalsekretär Li möchte vor der Zeremo-

nie mit Ihnen sprechen.«
»Die Erde-Mars-Koalition kann bis nach den Cocktails warten. 

Ich eröffne diese Station nicht, indem ich jedes Mal springe, sobald 
sich die EMK räuspert. Das setzt ein schlechtes Vorzeichen.«
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»Verstanden. Ich regle das.«
Mit einem leisen hölzernen Pochen verriet ihr das System, dass 

ihre Privatsphäre wiederhergestellt war. Sie lehnte sich auf dem 
Stuhl zurück und betrachtete die Bilder, die hinter dem Schreib-
tisch in die Wand eingelassen waren: Michio Pa, Tjon, Walker, 
Sanjrani und ihr eigenes schmales, strenges Gesicht am Ende. 
Sie hasste das Bild, weil sie darauf aussah, als hätte sie gerade 
in etwas Saures gebissen. Die erste Version hatte gewirkt wie ein 
Profilbild aus einer Singlebörse. Dieses hier war wenigstens würde-
voll.

Die meisten Mitglieder der Transportgewerkschaft bekamen 
von ihr nicht mehr als dieses Antlitz zu sehen. Tausenddreihun-
dert Welten, und binnen einer Dekade würden die meisten oder 
gar alle eigene Versionen von TSL-5 besitzen. Vorgelagerte Sta-
tionen als Markierungen in der Leere, wo die Kontrollsphäre des 
Planeten endete und die der Gewerkschaft begann. Alles, was die 
Kolonien vom alten Heim der Menschheit oder voneinander be-
nötigten, musste erst einmal aus der Schwerkraftsenke aufsteigen. 
Das war das Problem der Inneren. Der Transport von einem Sys-
tem zum nächsten war die Sache des Gürtels. Alte Begriffe waren 
das – die Inneren, die Gürtler. Sie hatten Bestand, weil die Sprache 
an alten Begriffen festhielt, auch wenn sich die Realität längst ver-
ändert hatte.

Früher war die Erde-Mars-Koalition das Zentrum der Mensch-
heit gewesen – das Innerste im Inneren. Jetzt war sie eine wichtige 
Speiche in dem Rad, dessen Nabe die Medina-Station darstellte. 
Dort, wo die seltsame außerirdische Kugel mitten in dem Nicht-
Raum saß, der alle Ringtore miteinander verband. Wo sich ihr zi-
viles Quartier befand, wenn sie nicht in den Weltraumstädten war. 
Wo Saba war, wenn er nicht auf seinem Schiff flog oder sie beglei-
tete. Die Medina-Station war die Heimat.

Nur dass sogar für sie auch die blau-schwarze Scheibe der Erde 
die Heimat war. Vielleicht würde das nicht für alle Ewigkeit wahr 
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bleiben. Es gab jetzt Kinder, die das Wahlalter erreicht hatten und 
nicht wussten, wie es war, wenn man nur eine einzige Sonne kannte. 
Sie konnte sich nicht vorstellen, was Erde, Mars oder Sol für diese 
Menschen bedeuteten. Vielleicht würde die atavistische Melancho-
lie, die sie hinter dem Brustbein spürte, mit ihrer Generation aus-
sterben.

Vielleicht war sie auch launisch und brauchte ein Nickerchen.
Wieder knackte der Bambus. »Madam?«
»Ich bin unterwegs.«
»Ja, Madam. Wir haben eine dringende Nachricht von der Ver-

kehrskontrolle Medina erhalten.«
Drummer beugte sich vor und legte die Handflächen auf den 

kühlen Schreibtisch. Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. 
»Haben wir schon wieder eins verloren?«

»Nein, Madam. Es ging kein Schiff verloren.«
Die Furcht entließ sie ein wenig aus ihrem Griff. Aber nicht völ-

lig. »Was ist passiert?«
»Sie melden einen unangekündigten Durchflug. Ein Frachter, 

der keinen Transponder hat.«
»Tatsächlich?«, antwortete sie. »Dachten sie wirklich, wir bemer-

ken es nicht?«
»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Vaughn.
Sie öffnete den Regierungskanal nach Medina. Theoretisch konnte 

sie hier alles beobachten, was in ihrem Reich vor sich ging  – 
Verkehrskontrolle, Lebenserhaltung, Energieverbrauch, Sensoren 
für jedes Segment des elektromagnetischen Spektrums. Aber die 
Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit führte dazu, dass 
alles mehr als vier Stunden veraltet war. Ein Befehl, den sie er-
teilte, konnte frühestens acht bis achteinhalb Stunden ausge-
führt werden, nachdem jemand um Anweisungen ersucht hatte. 
Die gewaltige außerirdische Intelligenz, die die Ringtore und die 
mächtigen Ruinen in den Systemen erschaffen hatte, konnte zwar 
Entfernungen manipulieren, aber die Begrenzung durch die Licht-
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geschwindigkeit war unüberwindlich und würde es wohl immer 
bleiben.

Sie sah die Logs durch, fand die richtige Stelle und spielte sie ab.
Medina hier. Conferme. Die übliche ruhige Anfrage der Verkehrs-

kontrolle.
Die antwortende Stimme war von kleinen Interferenzen gestört. 

Akustische Artefakte von den Toren. Medina, hier ist der Frachter 
Savage Landing aus Castila im Anflug. Wir übermitteln jetzt unse-
ren Status.

Ein neues Fenster klappte auf. Der Schiffsstatus eines leichten 
Frachters marsianischer Bauart. Alt, aber noch nicht antiquiert. Es 
dauerte ein paar Sekunden, bis die Antwort kam.

Visé bien, Savage Landing. Sie dürfen passieren. Der Kontrollcode 
lautet … verdammt! Abbrechen, Savage Landing! Sie dürfen nicht 
durchfliegen!

Die Gefahrenkurve stieg steil an, ein Alarm wurde ausgelöst, 
und es blinkte rot. Auf dem Kontrollpult in Medina erschien eine 
neue Antriebssignatur, die Antriebsfackel glühte in der sternen losen 
Finsternis der langsamen Zone.

Es war längst geschehen. All das hatte sich schon vor Stunden 
ereignet, und trotzdem schlug Drummers Herz schneller. Die Ver-
kehrskontrolle forderte das neue Schiff auf, sich zu identifizieren, 
die Railguns wurden aktiviert. Hätten sie geschossen, dann wäre 
jeder auf dem unautorisierten Schiff längst tot.

Die Gefahrenkurve flachte ab, und die Störung, die das Schiff 
mit seiner Masse und Energie während des Fluges durch den Ring 
verursacht hatte, löste sich auf, bis alles wieder unter dem Schwel-
lenwert lag. Das eingedrungene Schiff drehte sich, flog mit hohem 
Schub weiter und sauste durch ein anderes Tor. Beim Durchgang 
stieg die Kurve abermals an.

Die Verkehrskontrolle fluchte in mehreren Sprachen und schickte 
vorgefertigte Nachrichten an die anderen drei einlaufenden Schiffe. 
Die Savage Landing war still, aber der Feed ihrer Systeme zeigte, 
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dass sie mit hohem Gegenschub bremste und den Anflug auf das 
Castila-Tor abbrach.

Sie spulte zurück, und die beinahe verhängnisvolle Situation 
lief rückwärts ab. Das rücksichtslose Arschloch war aus Free-
hold gekommen und nach Auberon weitergeflogen. Aber natür-
lich. Die Reststrahlung aus dem Auberon-Tor verriet, dass das 
Schiff durchgekommen war. Es war knapp am Gefahrenpunkt 
geschehen, aber das Schiff war nicht verschwunden. Wäre die 
Savage Landing wie geplant durchgeflogen, dann wären womög-
lich beide Schiffe, mindestens aber eines, dorthin verschwun-
den, wohin die Schiffe eben verschwanden, wenn ein Durchflug 
scheiterte.

Kurzfristig bedeutete dies, dass die Savage Landing sich später 
einreihen musste. Infolgedessen würden sich auch einige weitere 
Durchflüge verzögern. Möglicherweise mussten Dutzende Schiffe 
die Beschleunigung verändern und sich auf die neuen Transitdaten 
einstellen. Das war keine Gefahr, aber recht lästig.

Und kein gutes Vorzeichen.
»Soll ich antworten, oder möchten Sie sich lieber selbst darum 

kümmern, Madam?«, fragte Vaughn.
Das war eine sehr gute Frage. Die Politik war wie eine Sperr-

klinke. Wenn sie jetzt den Abzug durchdrückte und den Befehl er-
teilte, das nächste unautorisierte Schiff in Schrott zu verwandeln, 
konnte sie später nicht mehr von dieser Linie abweichen. Jemand, 
der in solchen Dingen viel besser war als sie, hatte sie gelehrt, sehr 
sorgfältig zu überlegen, ob sie das, was sie im Moment tun wollte, 
in Zukunft immer wieder tun wollte.

Bei Gott, es war verlockend.
»Medina soll die Flugdaten archivieren und Freehold und Au-

beron die vollen Kosten und alle Strafen für die dadurch verursach-
ten Verzögerungen in Rechnung stellen«, sagte sie.

»Ja, Madam«, antwortete Vaughn. »Gibt es sonst noch etwas?«
Ja, dachte sie. Ich weiß bloß nicht, was es ist.
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Der Konferenzraum war für den Anlass wie geschaffen. Die ge-
wölbte Decke wirkte großartig wie eine Kathedrale. Generalsekre-
tär Li von der Erde stand auf dem Podium und hielt das ernste, 
aber zufriedene Gesicht in die Kameras Dutzender verschiedener, 
sorgfältig ausgewählter Newsfeeds. Drummer versuchte, das Glei-
che zu tun.

»Präsidentin Drummer«, rief ein Reporter und bat mit erhobe-
ner Hand um Gehör, wie es vermutlich früher die Menschen im 
Forum Romanum getan hatten. Ihr Rednerpult verriet ihr, dass der 
Mann Carlisle Hayyam hieß und für das Büro von Munhwa Ilbo 
auf Ceres arbeitete. Ein Dutzend weitere Hände buhlten um ihre 
Aufmerksamkeit.

»Hayyam?«, sagte sie lächelnd. Die anderen wurden still. Um 
ehrlich zu sein, sie mochte diese Veranstaltung. Es befriedigte ein 
lange vernachlässigtes Bedürfnis, auf einer Bühne zu stehen, und 
dies war eine der wenigen Situationen, wo sie wirklich das Gefühl 
hatte, die Kontrolle zu besitzen. Sonst fühlte sich der größte Teil 
ihrer Arbeit an, als versuchte sie, die Luft in einen löchrigen Ballon 
zurückzustopfen.

»Was können Sie auf Martin Karczeks Befürchtungen hinsicht-
lich der Transferstation erwidern?«

»Dazu müsste ich sie mir erst einmal anhören«, erwiderte sie. 
»Meine Zeit ist leider begrenzt.«

Die Reporter kicherten, und sie hörte Schadenfreude heraus. Ja, 
sie eröffneten die erste Übergabestation. Ja, die Erde befreite sich 
taumelnd aus einer jahrelang währenden Umweltkrise und ver-
stärkte den Handel mit den Kolonien. Jetzt fehlten nur noch ein 
paar Politiker, die einander mit schnippischen Bemerkungen trak-
tierten.

Das war völlig in Ordnung. Solange die Leute den Kleinkram 
betrachteten, konnte sie sich um die wichtigen Dinge kümmern.

Generalsekretär Li, ein Mann mit breitem Gesicht, üppigem 
Schnurrbart und den schwieligen Händen eines Arbeiters, räus-
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perte sich. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, begann er. »Es gibt 
immer Menschen, die Angst vor Veränderungen haben. Das ist 
auch gut so. Man sollte jede Veränderung genau beobachten, 
steuern und hinterfragen. Aber diese konservative Sichtweise darf 
andererseits nicht den Fortschritt behindern oder die Hoffnung 
dämpfen. Die Erde ist das erste und wahre Heim der Menschheit. 
Die Krume, aus der wir alle, ganz egal welches System wir jetzt 
bevölkern, ursprünglich entstanden sind. Die Erde wird immer, 
immer der zentrale Punkt für den Vorstoß der Menschheit ins Uni-
versum bleiben.«

Es war wie das Pfeifen im dunklen Wald. Die Erde feierte einen 
Meilenstein in ihrer Geschichte, und dies war möglicherweise der 
drittwichtigste Punkt auf ihrer Tagesordnung. Aber wie erklärte 
man einem Planeten, dass der Zug der Zeit dabei war, ihn abzu-
hängen? Es war besser, zu nicken und zu lächeln, den Augenblick 
und den Champagner zu genießen. Sobald es vorbei war, konnte 
sie sich wieder an die Arbeit machen.

Dann kamen die üblichen Fragen: Würde Drummer selbst oder 
der ehemalige Präsident Sanjrani die Neuverhandlung der Zölle 
leiten, würde die Transportgewerkschaft in den heiß umkämpften 
Wahlen auf Nova Catalunya neutral bleiben, würden die Gesprä-
che über den Status von Ganymed auf Luna oder Medina stattfin-
den? Eine Frage bezog sich sogar auf die toten Systeme – Charon, 
Adro und Naraka. Dort hatten die Ringtore die Besucher nicht 
in ein Märchenland geführt, sondern zu viel seltsameren Dingen. 
Generalsekretär Li wehrte die Frage ab, was ihr recht war. Wenn 
Drummer an tote Systeme dachte, lief es ihr immer kalt den Rücken 
hinunter.

Nach den Fragen und Antworten standen Drummer und der 
Generalsekretär in einem Dutzend verschiedenen Posen für die 
Fotos zur Verfügung, garniert von hochrangigen Administratoren 
der EMK und berühmten Menschen von den Planeten – eine dun-
kelhäutige Frau in hellblauem Sari, ein bleicher Mann in förmli-
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chem Anzug, zwei verblüffend ähnliche Männer, die auch noch 
passende goldene Dinnerjackets trugen.

Irgendwie genoss sie es sogar. Vermutlich sprach es auf einer 
nicht näher bestimmbaren spirituellen Ebene aber doch gegen 
sie, dass sie so große Freude an den Erdern fand, die sich darum 
rissen, auf Erinnerungsfotos mit der Anführerin des Gürtels zu 
erscheinen. Sie war in einem Universum aufgewachsen, wo Men-
schen wie sie leicht zu ersetzen waren, hatte jedoch lange genug 
gelebt, um dem Schicksalsrad Zeit zu geben und sie himmelhoch 
über die Erde zu erheben. Heute wollte jeder ein Freund des Gür-
tels sein, denn dieser Begriff bedeutete jetzt mehr als eine Wolke 
halb ausgebeuteter Felsbrocken, die zwischen Mars und Jupiter auf 
ihrer Umlaufbahn gefangen waren. Für die heute geborenen Kin-
der war der Gürtel das Element, das die ganze Menschheit ver-
band. Semantische Verschiebungen, politische Veränderungen. Wenn 
das Schlimmste, was dabei herauskam, ein wenig Schadenfreude 
auf ihrer Seite war, dann konnte sie gut damit leben.

Vaughn wartete in einem kleinen Vorraum. Sein Gesicht war 
eine zerklüftete Landschaft, die jedem Gebirgszug zur Ehre ge-
reicht hätte, doch er wusste sein Aussehen zu seinem Vorteil zu 
nutzen. Der Schnitt des seriösen Sakkos war altmodischen Raum-
anzügen nachempfunden. Das Kennzeichen ihrer Unterdrückung, 
modisch neu aufgearbeitet. Die Zeit heilte alle Wunden, aber sie 
löschte nicht die Narben aus, sondern konnte sie nur dekorieren.

»Nur noch eine Stunde bis zum Empfang, Madam«, sagte er, als 
Drummer sich auf die Couch setzte und sich die Füße massierte.

»Ja, gut.«
»Kann ich etwas für Sie tun?«
»Ich brauche einen verschlüsselten Richtstrahl und Ruhe.«
»Ja, Madam«, antwortete er sofort.
Als hinter ihm die Tür zuglitt, drehte sie sich zur Systemkamera 

herum und sammelte sich. Der Plan, der sich während der Zere-
monien allmählich herausgeschält hatte, war vollendet. Alle Ein-
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zelheiten und Teile, die sie brauchte, damit es funktionierte, waren 
vorhanden. Und je eher sie ihn umsetzte, desto besser. Strafen wirk-
ten am besten, wenn zwischen dem Fehlverhalten und den Kon-
sequenzen keine zu lange Pause eintrat. So hatte sie es jedenfalls 
gelernt. Andererseits sprach einiges dafür, dem Täter etwas Zeit zu 
geben, damit er die Tat bereute.

Am besten war es, wenn man beides gleichzeitig tun konnte.
Sie drückte auf »Aufnahme«.
»Kapitän Holden«, begann sie. »Ich übermittle Ihnen die Daten 

zu dem unautorisierten Transit von Freehold nach Auberon, der 
sich heute ereignet hat. Außerdem gebe ich Ihnen Zugang zu den 
Sicherheitsinformationen über das Freehold-System. Viel haben 
wir leider nicht. Ein bewohnbarer Planet, der etwas kleiner ist als 
der Mars, und ein zweiter, den man ausbeuten kann, solange man 
keine Einwände gegen zu viel Stickstoff und Zyanid in der Luft hat. 
Der Gouverneur von Freehold ist …«

Sie überprüfte die Akten und hustete verächtlich. Dann lachte 
sie.

»Payne Houston. Ich nehme an, den Namen hat er sich selbst 
ausgesucht, und seine Mami hat ihn ganz anders genannt. Wie auch 
immer, ich sende Sie mit einem Polizeimandat los, sodass Sie so-
fort beginnen können. Bis Sie da sind, sorge ich dafür, dass Emily 
Santos-Baca und der Sicherheitsausschuss Kratzfüße üben und 
Ihnen keine Steine in den Weg legen.

Offiziell haben Sie den Auftrag, die Botschaft zu überbrin-
gen, dass Freehold mehrfach die Richtlinien der Transportgewerk-
schaft verletzt hat, sodass wir jetzt Strafmaßnahmen ergreifen. 
Der gesamte Verkehr nach und von Freehold wird für drei Jahre 
gesperrt. Wenn er fragt, ob damit Erdenjahre gemeint sind, dann 
lautet die Antwort ›ja‹. Er wird darauf herumreiten, weil er ein 
Idiot ist.

Inoffiziell haben Sie den Auftrag, sich nicht zu beeilen. Freehold 
und alle anderen Systeme sollen wochenlang beobachten, dass ein 
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Kampfschiff im Anflug ist, ohne zu wissen, wohin genau es über-
haupt fliegt. Meine Mitarbeiter setzen den üblichen Werkvertrag 
auf. Geben Sie mir bitte so bald wie möglich Bescheid, wenn Sie 
den Auftrag nicht übernehmen können. Ansonsten sollten Sie auf-
tanken und in den nächsten fünfzehn Stunden losfliegen.«

Sie sah die Nachricht noch einmal an, schickte sie los und sen-
dete eine Kopie an Ahmed McCahill, den Leiter des Sicherheits-
ausschusses. Als Nächstes noch eine Anweisung, die Rosinante in 
der Warteschlange für das Auftanken und die Durchflugkorridore 
an die Spitze zu setzen.

Vaughn klopfte diskret an. Richtigerweise fasste er ihr Grunzen 
als Erlaubnis zum Eintreten auf.

»Madam, Generalsekretär Li fragt, ob Sie indisponiert sind«, be-
richtete er. »Er macht sich Sorgen.«

Sie sah auf die Uhr. Ihre einstündige Ruhepause war schon seit 
zwanzig Minuten vorbei.

»Sagen Sie ihm, ich bin unterwegs«, antwortete sie. »Liegen Sa-
chen zum Wechseln bereit?«

»Im begehbaren Schrank, Madam«, antwortete Vaughn, wäh-
rend er lautlos wie ein Phantom wieder nach draußen ging. Drum-
mer zog sich rasch um, streifte das formelle Jackett und die Hosen 
ab und zog eine Bluse aus Bambusseide und einen selbstregelnden 
Rock an, dessen neuronales Netz in etwa so intelligent wie ein In-
sekt war und dazu diente, das Kleidungsstück exakt an die Körper-
form anzupassen. Anschließend betrachtete sie sich mit einer ge-
wissen Befriedigung im Spiegel. Sie wünschte nur, Saba wäre dabei 
und könnte sie begleiten. Aber wahrscheinlich würde er wieder 
zu viele Scherze zum Thema »Königingemahl« von sich geben. Sie 
schaltete den Spiegel ab, der im Ruhezustand das Bild der Erdkugel 
zeigte.

Der Planet war zu mehr als der Hälfte dunkel, nur noch eine 
weiße und blaue Sichel. Die Gürtler hatten versucht, die Erde um-
zubringen, aber sie drehte sich immer noch. Sie hatten versucht, 
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die Schiffe der inneren Planeten zu verbrennen, aber die EMK-
Marine war zur Stelle, hatte sich aufgerafft und flog wieder.

Andererseits hatte die Erde die Gürtler mehrere Generationen 
lang unter der eisernen Knute gehalten, und nun war Drummer da. 
Die Zeit hatte sie zu Verbündeten gemacht, weil die Menschheit 
nun zu den Sternen strebte.

Zumindest, bis irgendetwas dazwischenkam.
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2 Bobbie

Der Flug durch die langsame Zone lag hinter ihnen, bis zur An-
kunft auf Freehold würden allerdings noch einige Wochen ver-
gehen. Die Landung in einer Atmosphäre mit einem Schiff, das so 
alt war wie die Rosinante, war lange nicht mehr so trivial wie frü-
her. Das Alter zeigte sich auf unerwartete Weise. Dinge, die bisher 
immer funktioniert hatten, fielen auf einmal aus. Darauf musste 
man sich vorbereiten, so gut es ging.

Blinzelnd betrachtete Bobbie einen Wandmonitor auf dem 
Maschinendeck und sah zu, wie eine lange Liste von Daten 
vor beizog. Am Ende folgte die Zusicherung des Schiffs, dass 
es mindestens noch eine Landung schaffen konnte, ohne zu ver-
brennen.

»Alles grün bei den atmosphärischen Bremsdüsen«, meldete 
Bobbie.

»Hm?«, antwortete Alex hörbar verschlafen.
»Bist du da oben wach? Das ist die Checkliste für deine ver-

dammten Landevorbereitungen. Ich mache hier unten die ganze 
Arbeit. Du könntest wenigstens so tun, als würde es dich interes-
sieren.«

»Ja, aber ich schlafe gar nicht«, antwortete der Pilot. »Ich habe 
nur eine eigene Liste abzuarbeiten.« Sie hörte, dass er dabei lä-
chelte.

Bobbie schaltete den Diagnosebildschirm ab. Die Überprüfung 
der Bremsdüsen war der letzte Punkt ihres Arbeitspensums ge-
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wesen. Abgesehen davon, sich einen Anzug anzuziehen und nach 
draußen zu klettern, um die Düsen direkt zu inspizieren, konnte 
sie nicht mehr viel tun.

»Ich räume noch etwas auf, dann komme ich rauf«, sagte sie.
»Hm, ja.«
Bobbie verstaute das Werkzeug und wischte mit einem milden 

Lösungsmittel die Schmiere weg, die sie versehentlich verteilt hatte. 
Es roch süß und stechend wie etwas, das sie sich vielleicht damals 
gekocht hätte, als sie noch allein auf dem Mars gelebt hatte. Die 
Furcht trieb sie an, sich unentwegt für die Mission zu wappnen, 
obwohl die Vorbereitungen längst abgeschlossen waren. Früher 
hatte sie ihre Motorrüstung immer und immer wieder gewartet 
und gesäubert, bis sich die Tätigkeit in eine Art Meditation ver-
wandelte. Jetzt hielt sie es genauso mit dem Schiff.

Sie war jetzt länger auf der Rosinante, als sie jemals woanders 
gelebt hatte. Länger als im Heim ihrer Kindheit. Länger als im Dienst 
der Raummarine.

Das Maschinendeck war Amos’ Reich, und der Mechaniker hielt 
alles penibel in Ordnung. Jedes Werkzeug war an seinem Platz, alle 
Flächen makellos sauber. Abgesehen vom Öl und dem Lösungs-
mittel konnte man hier nur noch den Ozongeruch wahrnehmen, 
der verriet, dass in der Nähe starke elektrische Ströme flossen. Der 
Fusionsreaktor, der ein Deck tiefer lief, ließ den Boden leicht vibrie-
ren. Er war das schlagende Herz des Schiffs.

Auf einem Schott hatte Amos ein handgemaltes Schild angebracht:

SIE KÜMMERT SICH UM DICH.
KÜMMERE DU DICH UM SIE.

Bobbie klopfte auf das Schild, als sie vorbeiging und zum Leiter-
aufzug ging, der mitten durch das Schiff verlief. Im Augenblick 
flog die Rosinante mit einem sehr sanften Bremsschub von 0,2 G. 
Es hatte Zeiten gegeben, da hatte es sich wie eine Niederlage ange-
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fühlt, wenn sie mit dem Aufzug gefahren war, statt die Leiter aus 
eigener Kraft hinaufzuklettern, während das Schiff zehnmal so 
stark beschleunigte. Seit zwei Jahren hatte Bobbie allerdings Ärger 
mit den Gelenken, und es war ihr nicht mehr so wichtig, sich selbst 
zu beweisen, dass sie die Kletterpartie bewältigen konnte.

Es schien ihr so, als sei das wahre Anzeichen des Alterns die Tat-
sache, dass man irgendwann damit aufhörte, sich selbst das Ge-
genteil beweisen zu wollen.

Die Luken, die jedes Deck sicherten, glitten auf, sobald sich der 
Aufzug näherte, und schlossen sich dahinter leise wieder. Die Ro-
sinante mochte ein oder zwei Jahrzehnte veraltet sein, aber Clarissa 
duldete auf ihrem Schiff keine Mechanismen, die klemmten oder 
quietschten. Mindestens einmal in der Woche untersuchte Claire 
sämtliche Lebenserhaltungssysteme und Druckluken. Holden hatte 
es ihr erklärt, als Bobbie es ihm gegenüber einmal erwähnt hatte: 
Sie hat das Schiff einmal kaputt gemacht und versucht immer noch, 
es in Ordnung zu bringen.

Summend hielt der Aufzug auf dem Operationsdeck, und Bob-
bie trat hinaus. Die Luke zum Cockpit war offen. Über die Lehne 
der Druckliege ragte Alex’ brauner, fast kahler Kopf heraus. Die 
Crew verbrachte den größten Teil der Arbeitszeit auf dem Opera-
tionsdeck, und hier fühlte sich die Luft etwas anders an. Da sie so 
lange auf den Druckliegen ausharrten, verflog der Schweißgeruch 
niemals völlig, ganz egal wie angestrengt die Luftaufbereitung ar-
beitete. Und wie in jedem Raum, in dem James Holden viel Zeit 
verbrachte, hielt sich auch hier der gemütliche Geruch von abge-
standenem Kaffee.

Bobbie fuhr mit dem Finger an dem Schott entlang. Unter dem 
Druck knisterte der Antisplitterbelag. Die einst dunkelgraue Farbe 
war ausgebleicht, und man konnte kaum noch erkennen, wo das 
Material nach einem Schaden geflickt worden war oder wo es ein-
fach nur ungleichmäßig alterte. Es musste bald ersetzt werden. Sie 
konnte mit der Farbe leben, aber das Knistern bedeutete, dass der 
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Belag seine Elastizität verlor. Er war zu spröde, um seine Aufgabe 
zu erfüllen.

Bobbie taten beide Schultern weh. Es wurde schwieriger, zwi-
schen derjenigen zu unterscheiden, die vor Jahren während des 
Nahkampftrainings brutal ausgerenkt worden war, und der ande-
ren, die einfach nur wehtat, weil Bobbie jahrzehntelang nicht sehr 
sanft mit ihrem Körper umgegangen war. Im Laufe ihres Lebens 
hatte sie sich in vielen Kämpfen Blessuren zugezogen, die sie kaum 
noch von den normalen Verschleißerscheinungen unterscheiden 
konnte. Wie die verfärbten Stellen auf den Schotten der Rosinante 
verwitterte alles, bis es zusammenpasste.

Sie stieg die kurze Leiter zum Cockpit hinauf und versuchte, die 
Schmerzen in den Schultern zu genießen, wie sie früher nach einem 
intensiven Training das Brennen in den Muskeln genossen hatte. 
Wie ihr einmal ein erfahrener Ausbilder anvertraut hatte, war der 
Schmerz der beste Freund des Kriegers. Die Schmerzen erinnerten 
einen daran, dass man noch nicht tot war.

»He«, sagte Alex, als sie sich hinter ihm auf dem Platz des Richt-
schützen niederließ. »Wie sieht unser Mädchen aus?«

»Alt, aber sie kommt klar.«
»Ich meinte das Schiff.«
Bobbie lachte und rief das taktische Display auf. In der Ferne 

war der Planet Freehold dargestellt. Die Mission. »Mein Bruder 
hat sich immer darüber beschwert, dass ich zu viel Zeit damit ver-
bringe, nach Metaphern zu suchen.«

»Eine alternde marsianische Kriegerin, die auf einem alternden 
marsianischen Kriegsschiff lebt«, sagte Alex. Seiner Stimme war an-
zuhören, dass er lächelte. »Da muss man nicht lange nachdenken.«

»Aber nicht zu alt, um dir in den Arsch zu treten.« Bobbie zoomte 
auf dem taktischen Bildschirm Freehold heran. Eine gesprenkelte 
Murmel mit braunen Kontinenten und grünen Meeren, hier und 
dort ein weißer Wolkenwirbel.

»Wie lange noch?«
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»In einer Woche müssten wir da sein.«
»Hast du in der letzten Zeit mal mit Jizz gesprochen? Wie geht 

es meinem Baby?«
»Giselle geht es gut, und sie sagt, Kit entwickelt sich prima. Er 

hat sich auf der Mariner Tech für planetarisches Engineering ent-
schieden.«

»Das ist eine Wachstumsbranche«, stimmte Bobbie zu.
Sie hatte Alex als Trauzeugin gedient, als er Giselle geheiratet hatte, 

und sie hatte im Krankenhaus auf Ceres gewartet, als Kit dreizehn 
Monate später auf die Welt gekommen war. Jetzt ging Kit zur Uni-
versität, und Alex war seit mehr als einem Jahrzehnt geschieden. 
Er war ihr bester Freund, aber ein schrecklicher Ehemann. Nach 
seinem zweiten Fehlversuch hatte Bobbie ihm angeboten, sie könnte 
ihm auch den Arm brechen, falls er einfach nur wollte, dass ihm 
etwas wehtat. Das würde ihm und allen anderen viel Zeit ersparen.

Abgesehen von dem überflüssigen Drama war aus Alex’ und Gi-
selles kurzlebiger Katastrophe Kit hervorgegangen, und das war 
durchaus eine Bereicherung des Universums. Der Junge hatte Alex’ 
lakonischen Charme und das hoheitsvolle gute Aussehen der Mut-
ter geerbt. Jedes Mal, wenn er sie »Tante Bobbie« nannte, wollte sie 
ihn umarmen, bis seine Rippen knackten.

»Vergiss nicht, Jizz ›leck mich‹ zu sagen, wenn du sie anrufst.« 
Das Scheitern der Ehe hatte nicht ausschließlich an Giselle gelegen, 
aber Bobbie hatte sich während der Scheidung für Alex entschie-
den, und der Pakt und ihre Rolle als beste Freundin geboten es, der 
Exfrau die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben. Alex sträubte 
sich, doch sie wusste, dass er es schätzte, wenn sie all das aussprach, 
was er nicht zu sagen wagte.

»Ich habe Giselle einen schönen Gruß von dir bestellt«, entgeg-
nete Alex.

»Grüße auch Kit von Tante Bobbie, und ich will neue Fotos von 
ihm haben. Alles, was ich habe, ist ein Jahr alt. Ich will sehen, wie 
mein kleiner Mann heranwächst.«
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»Du weißt aber schon, dass es daneben ist, mit einem Jungen zu 
flirten, den du schon seit seiner Geburt kennst?«

»Meine Liebe ist rein«, erwiderte Bobbie. Sie rief die Missions-
parameter auf. Freehold zählte nur knapp dreihundert Einwohner, 
die alle auf der Erde geboren waren. Sie nannten sich »Versamm-
lung souveräner Bürger«, was auch immer das bedeuten sollte. Die 
Ladeliste ihres Schiffs hatte allerdings jede Menge Feuerwaffen 
und Munition umfasst. Und während die Rosinante wochenlang 
Freeholds Sonne entgegenstürzte, hatten die Einheimischen reich-
lich Zeit, sich zu bewaffnen.

Alex begriff, worüber sie nachdachte, und sagte: »Der Kapitän 
wird da unten etwas Unterstützung brauchen.«

»Ja. Ich werde bald mit Amos darüber reden.«
»Nimmst du Betsy mit?«
»Wahrscheinlich ist das keine Betsy-Situation, Matrose«, ant-

wortete Bobbie. »Betsy« war Alex’ Spitzname für die marsianische 
Kampfrüstung, die Bobbie im Frachtraum des Schiffs aufbewahrte. 
Sie hatte das Ding seit Jahren nicht mehr angezogen, sorgte aber 
dafür, dass es jederzeit einsatzbereit und aufgeladen war. Die Ge-
wissheit, dass die Rüstung da war, schenkte ihr ein warmes, behag-
liches Gefühl. Für alle Fälle.

»Verstanden«, antwortete Alex.
»Wo steckt Amos überhaupt?«
Zwischen Alex, der locker war, und Alex, der locker tat, gab es 

einen subtilen Unterschied. »Das Schiff glaubt, er ist in der Kran-
kenstation«, erklärte Alex.

Clarissa, dachte Bobbie. Verdammt auch.

Die Krankenstation der Rosinante roch nach Desinfektionsmittel 
und Erbrochenem.

Das Desinfektionsmittel stammte von dem kleinen Putzgerät, das 
in dem Raum umhersummte und eine feucht glänzende Schicht hin-
terließ. Der beißende Geruch von Erbrochenem kam von Clarissa Mao.
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»In einer Woche müssten wir da sein.«
»Hast du in der letzten Zeit mal mit Jizz gesprochen? Wie geht 

es meinem Baby?«
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»Du weißt aber schon, dass es daneben ist, mit einem Jungen zu 
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»Bobbie«, sagte sie lächelnd. Sie lag auf einer Behandlungsliege, 
ein Autodoc hatte sich um den Oberarm gewickelt und verrich-
tete surrend, summend und klickend seine Arbeit. Bei jedem Kli-
cken schnitt Claire eine Grimasse. Vielleicht Injektionen oder sogar 
Schlimmeres.

»Hallo, Babs«, sagte Amos. Der breitschultrige Mechaniker saß 
an Claires Bett und las etwas auf dem Handterminal. Er schaute 
nicht auf, als Bobbie eintrat, hob aber die Hand zum Gruß.

»Wie geht es dir heute?« Bobbie verdrehte innerlich die Augen, 
als sie es aussprach.

»Ich kann in ein paar Minuten wieder aufstehen«, berichtete 
Claire. »Habe ich beim Check für die Landung etwas versäumt?«

»Nein, nein.« Bobbie schüttelte den Kopf. Sie fürchtete, Claire 
würde sich die Schläuche aus dem Arm reißen und sofort aufsprin-
gen, wenn sie »Ja« sagte. »Nichts dergleichen. Ich muss mir nur mal 
einen Augenblick den Grobian ausborgen.«

»Ach?« Erst jetzt sah Amos sie an. »Geht das klar, Peaches?«
»Was immer du brauchst.« Sie machte eine Geste, die die ganze 

Krankenstation einschloss. »Du weißt ja, wo du mich findest.«
»Alles klar.« Amos stand auf, und Bobbie führte ihn hinaus auf 

den Flur.
Zwischen den grauen Wänden und nachdem sich die Tür der 

Krankenstation hinter ihnen geschlossen hatte, schien Amos ein 
wenig kleiner zu werden. Er lehnte sich an die Wand und seufzte. 
»Weißt du, das ist schwer anzusehen.«

»Wie geht es ihr?«
»Sie hat gute und schlechte Tage, mehr oder weniger wie jeder 

andere«, erklärte Amos. »Die Schwarzmarktdrüsen, die sie sich hat 
einbauen lassen, speisen immer noch diesen Dreck in ihren Kreis-
lauf ein, und wir filtern ihn wieder heraus. Aber sie zu entfernen 
würde ihr noch mehr schaden, also …«

Wieder zuckte Amos mit den Achseln. Er wirkte müde. Bobbie 
hatte nie wirklich durchschaut, wie die Beziehung zwischen dem 
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Mechaniker der Rosinante und seiner winzigen Gefährtin aussah. 
Sie schliefen nicht miteinander und hatten es anscheinend auch 
noch nie getan. Meist redeten sie nicht einmal miteinander. Aber 
wenn Claire gesundheitliche Probleme bekam, wachte Amos ge-
wöhnlich an ihrer Seite in der Krankenstation. Bobbie fragte sich, 
ob er das auch für sie tun würde, wenn sie erkrankte. Ob es über-
haupt irgendjemand tun würde.

Der große Mechaniker wirkte in der letzten Zeit etwas schmaler. 
Die meisten kräftigen Männer setzten irgendwann einen Bauch an. 
Bei Amos entwickelte es sich in die andere Richtung. Das Körper-
fett, das er besessen hatte, war verschwunden, jetzt wirkten seine 
Arme und der Hals drahtig, und direkt unter der Haut zeichneten 
sich die alten Muskeln ab. Zäher als Schuhleder.

»Also«, sagte er, »was liegt an?«
»Hast du mein Briefing über Freehold gelesen?«
»Ich hab’s überflogen.«
»Dreihundert Leute, die zentrale Behörden hassen und Waffen 

lieben. Holden wird darauf bestehen, sie auf ihrem eigenen Boden 
zu treffen, weil das eben der Mist ist, den er so macht. Er braucht 
Unterstützung.«

»Ja«, stimmte Amos zu. »Ich behalte ihn im Auge.«
»Ich dachte, vielleicht sollte ich das übernehmen.« Bobbie nickte 

in die Richtung der Krankenstation. Was sie nicht sagte: Sie sieht 
nicht gut aus. Amos schürzte die Lippen und dachte nach.

»Ja, gut«, willigte er ein. »Die Atmosphärenlandung wird das Schiff 
vermutlich ordentlich durchschütteln. Danach habe ich sicher eine 
Menge zu tun.«

Bobbie wollte schon gehen, da fiel ihr noch etwas ein. Ohne 
richtig darüber nachzudenken, sagte sie: »Wie lange noch?«

»Für den Rest ihres Lebens.« Damit kehrte Amos in die Kran-
kenstation zurück und schloss hinter sich die Luke.

Holden und Naomi frühstückten in der Messe. Der Geruch von 
Rührei mit Zwiebelpulver und dem, was hier als Paprika galt, wett-
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eiferte mit dem frisch gebrühten Kaffee. Bobbie knurrte der Magen, 
kaum dass sie den Raum betreten hatte. Wortlos schob Holden ihr 
einen Teller hinüber und häufte Rührei darauf.

»Genieße es. Das waren die letzten richtigen Eier, bis wir nach 
Medina zurückkehren«, ermahnte Holden sie, während er sie be-
diente.

Naomi schluckte einen Bissen hinunter. »Was gibt es?«
»Habt ihr meine Gefahrenanalyse zu Freehold gelesen?«
»Ich hab’s überflogen«, antwortete Holden.
»Eine Kolonie der ersten Generation«, erläuterte Naomi. »Vor 

acht Jahren gegründet, es gibt nach wie vor lediglich eine ein-
zige Siedlung in einer semiariden Klimazone. Landwirtschaft 
auf niedrigem Niveau, der größte Teil der Lebensmittel stammt 
aus hydroponischen Anlagen. Ein paar Ziegen und Hühner, aber 
auch das Vieh überlebt nur dank der Hydroponik, also ist das 
kein sehr effizientes Modell. In der Planetenkruste gibt es Li-
thium, in den Gletschern der Pole gibt es eine geradezu verrückte 
Menge an Uran, was hoffentlich bedeutet, dass man dort leicht 
Helium gewinnen kann, sofern sie jemals die Infrastruktur auf-
bauen, um Bergbau zu betreiben. Die Charta spricht sich für radi-
kale persönliche Autonomie aus, was von einer Bürgermiliz durch-
gesetzt wird, die aus der gesamten Einwohnerschaft des Planeten 
besteht.«

»Wirklich?«, fragte Holden. »Der ganze Planet?«
»Also dreihundert Leute, die Waffen mögen«, bekräftigte Naomi. 

Sie zeigte auf Holden. »Der da wird darauf bestehen, das Schiff zu 
verlassen und persönlich mit ihnen zu reden.«

»Tatsächlich?«, entgegnete Bobbie. Sie schaufelte sich eine Por-
tion Rührei in den Mund. Es war so gut, wie es ihr die Nase ver-
sprochen hatte.

»Das muss man von Angesicht zu Angesicht regeln«, erklärte 
Holden. »Sonst hätten wir ihnen die Nachricht auch von Medina 
aus schicken und uns die Reise sparen können.«

41

»Von Diplomatie verstehst du etwas«, räumte Bobbie ein. »Ich 
beschäftige mich ausschließlich mit taktischen Fragen. Und wenn 
wir auf Freehold mit den dort herrschenden Kräften sprechen, 
müssen wir ihnen verdeutlichen, dass es keinen Grund gibt, ein-
fach loszuballern, und das Beste hoffen.«

Holden schob den halb geleerten Teller weg und lehnte sich mit 
gerunzelter Stirn zurück. »Das musst du mir erklären.«

»Du solltest wirklich meine Lageeinschätzung lesen.«
Naomi schnappte sich Holdens Pott und ging zur Kaffee-

maschine. »Ich glaube, ich weiß, worauf sie hinauswill. Bobbie, 
möchtest du Kaffee?«

»Ja, gerne«, antwortete Bobbie und rief die taktische Einschät-
zung auf dem Handterminal auf. »Diese Leute haben die Erde ver-
lassen, um eine Kolonie zu gründen, die auf individueller Sou-
veränität beruht. Sie glauben an das unveräußerliche Recht jedes 
Bürgers, sich und sein Eigentum wenn nötig mit tödlicher Gewalt zu 
beschützen. Und sie haben sich zu diesem Zweck gut bewaffnet.«

»So weit habe ich das begriffen«, sagte Holden.
»Außerdem sind sie noch Jahre davon entfernt, sich selbst ver-

sorgen zu können. Sie verlassen sich auf die Hydroponik, weil sie 
Schwierigkeiten haben, genügend Mutterboden für die Gewächs-
häuser bereitzustellen. Es hat mit dem Mineralgehalt zu tun. Das 
Geld, das sie dank der ersten Bergbauversuche eingenommen haben, 
fließt nach Auberon, wo sie landwirtschaftliche Waren einkaufen, 
um den Mangel auszugleichen. Sie sind nicht damit einverstanden, 
dass die Transportgewerkschaft Zölle auf lebensnotwendige Güter 
erhebt. Deshalb fliegen wir hin.«

Naomi gab ihr einen dampfenden Pott Kaffee mit viel Sahne, 
wie Bobbie es mochte. Holden nickte auf eine Weise, die Ungemach 
verhieß. Er hatte begriffen, was sie sagen wollte.

»Wie lange dauert es noch, bis sie dort etwas anbauen können?« 
Naomi beugte sich vor, um den Bericht zu lesen.

»Das weiß ich nicht, aber das ist hier nicht das Thema …«
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»Das Thema ist«, unterbrach Holden, »dass wir ein Todesurteil 
überbringen. Trifft das nicht zu? Wir werden landen und ihnen 
sagen, dass sie vom Handel mit anderen Kolonien abgeschnitten 
sind. Und sie wissen, dass ihnen in ein paar Monaten die Nah-
rungsmittel ausgehen werden, weil sie sich in den nächsten Jahren 
nicht selbst versorgen können. Die Gewerkschaft bringt sie in eine 
ausweglose Situation. Und mit der Gewerkschaft meine ich uns. 
Wir tun das.«

»Ja«, stimmte Bobbie zu. Sie war froh, dass er es verstanden 
hatte. »Diese Leute glauben an das unveräußerliche Recht, tödliche 
Gewalt anzuwenden, um das eigene Leben zu schützen. Wenn wir 
landen und ihnen sagen, dass sie abgeschnitten sind, gibt es kei-
nen Grund, warum sie nicht versuchen sollten, das Schiff zu über-
nehmen.«

»Ich verstehe die Strafe nicht«, meinte Naomi. »Sie kommt mir 
zu hart vor.«

»Vermutlich hat Drummer nur auf so eine Gelegenheit gewar-
tet«, erklärte Holden. Besonders glücklich schien er nicht. »Die 
erste Kolonie, die wirklich testet, wie weit die Gewerkschaft geht, 
um das Monopol auf die Benutzung der Tore durchzusetzen. Und 
sie will dieses erste Aufbegehren so hart bestrafen, dass es nie wie-
der jemand versucht. Sie bringt jetzt eine Kolonie um, damit sie 
später nicht tausenddreihundert umbringen muss.«

Der Gedanke hing in der Luft wie der Qualm über einem Poker-
tisch. Naomis Miene spiegelte Bobbies Sorgen. Holden blickte in 
die Ferne wie immer, wenn er angestrengt über etwas nachdachte, 
das sie in Gefahr bringen konnte. Eine dreijährige Sperre war hart. 
Eine dreijährige Sperre, wenn man nach einem Jahr zu verhungern 
begann, war noch schlimmer. Zumindest ein gutes Motiv, um ge-
walttätig zu werden. Vielleicht noch mehr.

»Also, das wird interessant«, meinte Bobbie.

43

3 Santiago Jilie Singh

Singh spürte ein Kribbeln am Handgelenk und schob den Ärmel 
zurück. Der um den Unterarm gewickelte Monitor bemerkte den 
Blick und spielte die Erinnerung an seine wichtigste Aufgabe ein: 
die bevorstehende Audienz beim Hochkonsul.

Er stellte den Timer auf eine halbe Stunde vor Beginn des Be-
suchs. Seit fast fünf Jahren hatte er das Datenpad ständig am Arm 
oder in der Hosentasche. Es wusste alles, was es über ihn zu wissen 
gab, und behandelte die bevorstehende Audienz beim Hochkon-
sul, als wäre es das wichtigste Ereignis seines Lebens.

Das war ganz und gar nicht falsch.
Er schob den Ärmel wieder hinunter und zupfte noch einmal 

kräftig, um die Falten zu glätten. Dann betrachtete er sich im Spie-
gel. Die blau-weiße Ausgehuniform saß wie angegossen und be-
tonte den muskulösen Körperbau, für dessen Definition er jeden 
Tag eine Stunde im Trainingsraum verbrachte. Die unlängst erwor-
benen goldenen Kapitänssterne glitzerten makellos poliert auf dem 
Kragen. Kinn und Kopf waren frisch rasiert. Er stellte sich vor, dass 
ihm dies das raubtierhafte, aggressive Äußere verlieh, das zu sei-
nem militärischen Rang passte.

»Putzt du dich immer noch heraus?«, sagte Natalia im Bad. Sie 
öffnete die Tür und kam in einer Dampfwolke heraus, die Haare 
waren tropfnass. »Ich glaube, ein so hübscher Mann muss begrab-
belt werden.«

»Nein.« Singh wich zurück. »Wenn du mich nass machst …«
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»Das Thema ist«, unterbrach Holden, »dass wir ein Todesurteil 
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sind. Und sie wissen, dass ihnen in ein paar Monaten die Nah-
rungsmittel ausgehen werden, weil sie sich in den nächsten Jahren 
nicht selbst versorgen können. Die Gewerkschaft bringt sie in eine 
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walttätig zu werden. Vielleicht noch mehr.

»Also, das wird interessant«, meinte Bobbie.
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»Zu spät«, lachte seine Frau und schoss los, um ihn zu packen. 
Sie schlang die Arme fest um seine Hüften und legte die feuchten 
Haare an seine Schulter.

»Nat«, setzte er an, um sich zu beklagen, stellte jedoch fest, dass 
er es nicht konnte. Ihr Handtuch hatte sich gelöst, als sie ihn um-
schlungen hatte, und nun konnte er im Spiegel den sanften Schwung 
ihrer Hüften sehen. Er legte die Hand darauf und drückte. »Jetzt 
bin ich ganz nass.«

»Das wird schon wieder trocknen.« Sie streckte den Arm aus 
und kniff ihn in den Po. Der frisch beförderte Kapitän der laconi-
schen Raummarine stieß einen wenig würdevollen Schrei aus. Wie-
der summte sein Handgelenk, und einen Augenblick lang fürchtete 
Singh, das Datenpad am Arm missbilligte derart neckische Spiel-
chen.

Er schob den Ärmel wieder hoch. Es war lediglich die Nachricht, 
dass sein Wagen in zwanzig Minuten eintreffen würde.

»Der Wagen kommt bald«, sagte er bedauernd und drückte die 
Nase in das feuchte Haar seiner Frau.

»Es ist Zeit, Elsa zu wecken«, stimmte Natalia zu. »Heute ist dein 
großer Tag. Du darfst es dir aussuchen: Das Monster wecken oder 
Frühstück machen?«

»Heute Morgen übernehme ich das Monster.«
»Sei vorsichtig. Sie nimmt noch weniger Rücksicht darauf, ob 

deine neue Uniform versaut wird.« Natalia zog sich einen Morgen-
mantel an. »Frühstück in zehn Minuten, Matrose.«

Es dauerte fast fünfzehn Minuten, Elsa aus der Wiege zu holen, 
die Windeln zu wechseln, sie anzuziehen und in die Küche zu tra-
gen. Natalia hatte bereits Teller mit Pfannkuchenstapeln auf den 
Tisch gestellt und frische Äpfel dazugelegt. Der Geruch von Chai 
erfüllte den Raum.

Singhs Handgelenk summte. Er musste nicht hinschauen, um 
zu begreifen, dass sein Wagen in fünf Minuten eintreffen würde. 
Er schnallte Elsa auf den Hochstuhl und stellte einen kleinen Teller 
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mit Apfelschnitzen vor ihr hin. Sie gluckste und klatschte die fla-
che Hand darauf. Der Saft spritzte in alle Richtungen.

»Hast du noch Zeit zum Essen?«, fragte Natalia.
»Leider nicht.« Singh zog den Ärmel hoch und betrachtete sein 

Tagesprogramm. »Das Monster wollte einfach nicht die Hosen an-
ziehen.«

»Ich glaube, ihr größter Einwand gegen den Kindergarten ist 
die Vorschrift, dass sie dort Hosen tragen muss«, meinte Natalia 
lächelnd. Dann blickte sie auf den Terminplan auf seinem Ärmel 
und wurde ernst. »Wann können wir wieder mit dir rechnen?«

»Das Treffen um neun Uhr soll fünfzehn Minuten dauern, und 
sonst habe ich heute nichts zu tun …« Singh sprach es nicht aus, 
aber es war klar, was er meinte: Ich treffe Hochkonsul Winston Duarte 
und habe keinerlei Kontrolle darüber, wann die Sitzung beginnt oder 
endet.

»Alles klar.« Natalia küsste ihn auf die Wange. »Ich bin mindes-
tens bis sechs im Labor, aber dein Vater würde die Monsterschicht 
übernehmen, falls du sie nicht von der Schule abholen kannst.«

»Schön, das ist schön«, sagte Singh. »Bis dann.«
Der dunkle Wagen der Raummarine fuhr draußen vor. Am Spie-

gel neben der Tür blieb Singh stehen, inspizierte ein letztes Mal 
sein Äußeres und wischte ein verirrtes Frühstücksschrapnell des 
Monsters ab. Natalia saß inzwischen am Tisch und versuchte, zu 
essen und das Essen des Monsters in dessen Mund zu bekommen 
und von ihrem Shirt abzuhalten.

Die Furcht breitete sich in seinem Bauch aus und überflutete das 
Herz. Er musste ein halbes Dutzend Mal schlucken, ehe er spre-
chen konnte. Er liebte seine Frau und das Kind mehr, als er mit 
Worten sagen konnte, und sie zu verlassen fiel ihm immer etwas 
schwer. Jetzt wurde es ernst. Generationen von Marineoffizieren 
hatten Abschiede wie diesen erlebt. Treffen mit Vorgesetzten, die 
eine Veränderung ankündigten. Wenn sie das bewältigt hatten, dann 
konnte er es auch.



44

»Zu spät«, lachte seine Frau und schoss los, um ihn zu packen. 
Sie schlang die Arme fest um seine Hüften und legte die feuchten 
Haare an seine Schulter.

»Nat«, setzte er an, um sich zu beklagen, stellte jedoch fest, dass 
er es nicht konnte. Ihr Handtuch hatte sich gelöst, als sie ihn um-
schlungen hatte, und nun konnte er im Spiegel den sanften Schwung 
ihrer Hüften sehen. Er legte die Hand darauf und drückte. »Jetzt 
bin ich ganz nass.«

»Das wird schon wieder trocknen.« Sie streckte den Arm aus 
und kniff ihn in den Po. Der frisch beförderte Kapitän der laconi-
schen Raummarine stieß einen wenig würdevollen Schrei aus. Wie-
der summte sein Handgelenk, und einen Augenblick lang fürchtete 
Singh, das Datenpad am Arm missbilligte derart neckische Spiel-
chen.

Er schob den Ärmel wieder hoch. Es war lediglich die Nachricht, 
dass sein Wagen in zwanzig Minuten eintreffen würde.

»Der Wagen kommt bald«, sagte er bedauernd und drückte die 
Nase in das feuchte Haar seiner Frau.

»Es ist Zeit, Elsa zu wecken«, stimmte Natalia zu. »Heute ist dein 
großer Tag. Du darfst es dir aussuchen: Das Monster wecken oder 
Frühstück machen?«

»Heute Morgen übernehme ich das Monster.«
»Sei vorsichtig. Sie nimmt noch weniger Rücksicht darauf, ob 

deine neue Uniform versaut wird.« Natalia zog sich einen Morgen-
mantel an. »Frühstück in zehn Minuten, Matrose.«

Es dauerte fast fünfzehn Minuten, Elsa aus der Wiege zu holen, 
die Windeln zu wechseln, sie anzuziehen und in die Küche zu tra-
gen. Natalia hatte bereits Teller mit Pfannkuchenstapeln auf den 
Tisch gestellt und frische Äpfel dazugelegt. Der Geruch von Chai 
erfüllte den Raum.

Singhs Handgelenk summte. Er musste nicht hinschauen, um 
zu begreifen, dass sein Wagen in fünf Minuten eintreffen würde. 
Er schnallte Elsa auf den Hochstuhl und stellte einen kleinen Teller 

45

mit Apfelschnitzen vor ihr hin. Sie gluckste und klatschte die fla-
che Hand darauf. Der Saft spritzte in alle Richtungen.

»Hast du noch Zeit zum Essen?«, fragte Natalia.
»Leider nicht.« Singh zog den Ärmel hoch und betrachtete sein 

Tagesprogramm. »Das Monster wollte einfach nicht die Hosen an-
ziehen.«

»Ich glaube, ihr größter Einwand gegen den Kindergarten ist 
die Vorschrift, dass sie dort Hosen tragen muss«, meinte Natalia 
lächelnd. Dann blickte sie auf den Terminplan auf seinem Ärmel 
und wurde ernst. »Wann können wir wieder mit dir rechnen?«

»Das Treffen um neun Uhr soll fünfzehn Minuten dauern, und 
sonst habe ich heute nichts zu tun …« Singh sprach es nicht aus, 
aber es war klar, was er meinte: Ich treffe Hochkonsul Winston Duarte 
und habe keinerlei Kontrolle darüber, wann die Sitzung beginnt oder 
endet.

»Alles klar.« Natalia küsste ihn auf die Wange. »Ich bin mindes-
tens bis sechs im Labor, aber dein Vater würde die Monsterschicht 
übernehmen, falls du sie nicht von der Schule abholen kannst.«

»Schön, das ist schön«, sagte Singh. »Bis dann.«
Der dunkle Wagen der Raummarine fuhr draußen vor. Am Spie-

gel neben der Tür blieb Singh stehen, inspizierte ein letztes Mal 
sein Äußeres und wischte ein verirrtes Frühstücksschrapnell des 
Monsters ab. Natalia saß inzwischen am Tisch und versuchte, zu 
essen und das Essen des Monsters in dessen Mund zu bekommen 
und von ihrem Shirt abzuhalten.

Die Furcht breitete sich in seinem Bauch aus und überflutete das 
Herz. Er musste ein halbes Dutzend Mal schlucken, ehe er spre-
chen konnte. Er liebte seine Frau und das Kind mehr, als er mit 
Worten sagen konnte, und sie zu verlassen fiel ihm immer etwas 
schwer. Jetzt wurde es ernst. Generationen von Marineoffizieren 
hatten Abschiede wie diesen erlebt. Treffen mit Vorgesetzten, die 
eine Veränderung ankündigten. Wenn sie das bewältigt hatten, dann 
konnte er es auch.



46

Der Blick des Herrschers, das hatte ihm einmal ein Geschichts-
professor auf der Marineakademie erklärt, richtete sich weit in die 
Zukunft. Einzelne Menschen begründeten Reiche, weil sie woll-
ten, dass ihr Name die Zeit überdauerte. Sie erschufen mächtige 
Bauwerke aus Stein und Stahl, damit die Nachkommen nicht die 
Schöpfer der Welt vergaßen, in der sie leben durften. Auf der Erde 
gab es mehr als tausend Jahre alte Gebäude, mitunter die einzigen 
Überreste vergangener Reiche, deren Herrscher gedacht hatten, sie 
könnten sich ewig halten. Hybris, so hatte es der Professor genannt. 
Wenn die Menschen etwas bauten, dann war dies immer der Ver-
such, einem Streben eine physische Gestalt zu verleihen. Wenn sie 
starben, wurden mit ihnen auch ihre Absichten begraben. Alles, 
was blieb, waren die Gebäude.

Die marsianischen Bestrebungen waren nie ausdrücklich im-
perialistisch gewesen, und doch beinhalteten auch sie einen ge-
wissen Anteil eben dieser Hybris. Sie hatten die Tunnel und Ka-
ninchenbauten als vorläufige Unterkünfte in den Fels des Mars 
gegraben und schließlich mit der Generationen währenden Auf-
gabe begonnen, die Oberfläche des Planeten bewohnbar zu ma-
chen.

Die erste Generation war gestorben, ohne die Aufgabe vollendet 
zu haben. Die folgende Generation und alle danach waren den 
Eltern gefolgt, bis die Kinder nur noch die Tunnel kannten und für 
gar nicht so übel hielten. Sie verloren den großen Traum aus den 
Augen, weil er niemals ihr eigener gewesen war. Sobald die Schöp-
fer und ihre Absichten fort waren, blieben nur die Tunnel.

Als Singh zusah, wie die Hauptstadt von Laconia draußen vor 
dem Fenster des Wagens vorbeizog, betrachtete er genau diese 
Massen an Material und die Absicht dahinter. Riesige Gebäude aus 
Stein und Stahl, entworfen, um die Regierung eines Reichs zu be-
herbergen, das noch nicht einmal existierte. Mehr Infrastruktur, 
als Laconia in den nächsten Jahrhunderten brauchen würde. Die 
Säulen und Türme erinnerten an Jahrtausende der irdischen und 
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marsianischen Kultur und verkörperten hier zugleich die Vision 
der menschlichen Zukunft.

Falls aber die Träume vom Reich scheiterten, waren sie am Ende 
nur noch Gebäude, die man nie benutzt hatte.

Unter den hochrangigen Offizieren Laconias war es ein offenes 
Geheimnis, dass die Labors des Hochkonsuls unglaubliche Durch-
brüche bei der Modifizierung der Menschen erzielt hatten. Eines 
der wichtigsten Projekte war die dramatische Steigerung der Lebens-
erwartung des Hochkonsuls persönlich. Der Kapitän, unter dem 
Singh als Leutnant gedient hatte, war offiziell zurechtgewiesen wor-
den, weil er sich betrunken und den Hochkonsul als »unseren klei-
nen Gottkaiser« bezeichnet hatte.

Singh begriff, warum gerade dieses Projekt dem Hochkonsul so 
wichtig war. Reiche waren, genau wie Gebäude, die Materie gewor-
denen Bestrebungen eines Menschen. Wenn der Schöpfer starb, ging 
auch die Absicht verloren.

Deshalb durfte der Schöpfer nicht sterben.
Wenn man den Gerüchten glauben konnte, und die Wissen-

schaftler des Hochkonsuls waren tatsächlich dabei, ihn unsterblich 
zu machen, dann bestand die Aussicht, ein Reich zu schaffen, wie 
es die Menschheitsgeschichte noch nicht gesehen hatte. Stabilität 
der Führung, Dauerhaftigkeit der Ziele, eine einzige unvergängli-
che Vision. Das war alles gut und schön, erklärte aber nicht, warum 
er zu einem persönlichen Treffen mit Duarte gerufen worden war.

»Wir sind fast da, Sir«, sagte der Fahrer.
»Ich bin bereit«, log Singh.
Das Staatshaus von Laconia war ein Kaiserpalast, auch wenn es 

anders hieß. Es war bei Weitem das größte Gebäude in der Haupt-
stadt und zugleich der Regierungssitz und das persönliche Quartier 
des Hochkonsuls und seiner Tochter. Nach der rigorosen Sicher-
heitsüberprüfung durch laconische Soldaten in hochmodernen 
Rüstungen wurde Singh schließlich zum ersten Mal in seinem Leben 
in den Palast komplimentiert.
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Es war ein wenig enttäuschend.
Er war nicht sicher, was er erwartet hatte. Eine zwanzig Meter 

hohe Decke vielleicht, gestützt von Reihen mächtiger Steinsäu-
len. Ein roter Samtteppich, der zu einem erhöhten goldenen Thron 
führte. Minister und Diener, die aufgereiht standen, auf ein Ge-
spräch mit dem Hochkonsul warteten und währenddessen flüs-
ternd Intrigen spannen. Stattdessen sah er ein Foyer und einen 
Wartebereich mit bequemen Stühlen, eine Toilette in angenehmer 
Nähe und einen Wandmonitor mit den Sicherheitsvorschriften 
im Staatshaus. Es wirkte sehr alltäglich, eben genau wie ein Regie-
rungssitz.

Ein lächelnder kleiner Mann mit roter Jacke und schwarzen Hosen 
trat durch die größte Tür ein und verneigte sich fast unmerklich.

»Kapitän Santiago Singh«, sagte er. Es war keine Frage.
Singh stand auf. Um ein Haar hätte er salutiert. Der Mann trug 

keine Militäruniform und hatte keinerlei Rangabzeichen, doch sie 
befanden sich im Sitz des Herrschers. Das ging weit über jedes 
Protokoll hinaus.

»Ja, Sir. Ich bin Kapitän Singh.«
»Der Hochkonsul hofft, Sie werden ihm in seiner Residenz beim 

Frühstück Gesellschaft leisten«, erklärte der kleine Mann.
»Ja, das wäre mir eine Ehre.«
»Folgen Sie mir bitte.« Der kleine Mann ging durch die große 

Tür voran.
Wenn das Foyer des Staatshauses als banal gelten musste, dann 

konnte man den Rest des Inneren nur als äußerst zweckmäßig be-
zeichnen. Auf den Gängen herrschte ein emsiges Treiben, Men-
schen in Anzügen und Militäruniformen und den gleichen roten 
Jacken und schwarzen Hosen wie sein Führer eilten umher. Singh 
salutierte jedes Mal, wenn ihm ein Offizier begegnete, dessen Rang 
den Gruß rechtfertigte, und versuchte, alle anderen zu ignorieren. 
Die menschliche Einwohnerschaft Laconias bestand aus den ur-
sprünglichen Kolonisten, die mit Duartes Flotte gekommen waren, 
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und den Kindern, die in den letzten Jahrzehnten auf die Welt ge-
kommen waren. Er glaubte nicht, dass es auf dem Planeten viele 
Menschen gab, denen er noch nicht begegnet war. Der kleine Lotse 
bewegte sich durch das Treiben, als bemerkte er die anderen über-
haupt nicht, und behielt unentwegt sein leises Lächeln bei.

Nach einem zehnminütigen Marsch durch ein Gewirr von Kor-
ridoren und Räumen erreichten sie eine gläserne Doppeltür, durch 
die man einen großen Innenhof erkennen konnte. Sein Führer öff-
nete einen Türflügel und schob ihn hindurch, dann verschwand er 
wieder im Gebäude.

»Kapitän Singh!«, begrüßte ihn Hochkonsul Winston Duarte, 
der unumschränkte militärische Herrscher Laconias. »Bitte, kom-
men Sie zu mir. Kelly, sorgen Sie dafür, dass der Kapitän einen Tel-
ler bekommt.«

Ein anderer Mann in roter Jacke und schwarzen Hosen, der 
offenbar Kelly hieß, stellte einen Teller bereit und rückte ihm den 
Stuhl zurecht. Singh gehorchte benommen und dankbar, weil er im 
Sitzen das unsichere Schwanken unter Kontrolle bringen konnte.

»Hochkonsul, ich …«, setzte er an. Duarte unterbrach ihn mit 
einer Handbewegung.

»Danke, dass Sie mir heute Morgen Gesellschaft leisten. Ich 
glaube, wir können uns hier auf die militärischen Titel beschrän-
ken. Admiral Duarte oder von mir aus auch nur ›Admiral‹.«

»Natürlich, Admiral.«
Kelly hatte vor ihm ein Ei im Eierbecher abgestellt und servierte 

nun mit einer Zange ein süßes Brötchen. Singh hatte schon ein-
mal ein Ei gegessen. Es war Luxus, aber nicht völlig unbekannt. 
Der Tisch war klein – mit vier Gästen wäre er schon überfüllt ge-
wesen – und gewährte den Blick auf eine anscheinend liebevoll 
gepflegte terrestrische Rasenfläche. Ein etwa zwölfjähriges Mäd-
chen saß mitten auf der Wiese und spielte mit einem Welpen. 
Echte Hühner und terranische Hunde. Im Gegensatz zu Noahs bi-
blischer Arche hatten die Schiffe der ersten Flotte nur wenige Tiere 
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nach Laconia transportiert. Hinweise auf zwei davon an ein und 
demselben Ort zu sehen war ein wenig überwältigend. Singh klopfte 
mit dem Löffel auf sein Ei, um die Schale aufzubrechen, und ver-
suchte, sich zu sammeln.

Admiral Duarte deutete auf Singhs Kaffeetasse, worauf Kelly 
dem Gast einschenkte. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich Sie 
so früh am Morgen aus dem Kreis Ihrer Familie gerissen habe«, 
erklärte Duarte.

»Ich diene mit Freuden dem Hochkonsul«, antwortete Singh au-
tomatisch.

»Ja, ja«, sagte der Admiral. »Natalia, richtig? Und Sie haben eine 
Tochter?«

»Ja, Admiral. Elsa. Sie ist jetzt fast zwei.«
Admiral Duarte blickte lächelnd zu dem Mädchen, das auf dem 

Rasen spielte, und nickte. »Das ist ein schönes Alter. Nicht das Töpf-
chentraining, aber sie schläft doch sicher schon durch?«

»In den meisten Nächten schon, Sir.«
»Es ist faszinierend, wenn man beobachten kann, wie das Be-

wusstsein in dieser Zeit erwacht. Sie lernen die Sprache und er-
leben sich als eigenständige Wesen. Das Wort ›Nein‹ gewinnt eine 
magische Qualität.«

»Ja, Sir«, stimmte Singh zu.
»Probieren Sie unbedingt das Brötchen«, lud ihn der Admiral ein. 

»Unser Bäcker ist ein Genie.«
Singh nickte und biss ab. Für seinen Geschmack war es zu süß, 

aber der bittere schwarze Kaffee passte hervorragend dazu.
Admiral Duarte beobachtete ihn lächelnd. »Erzählen Sie mir 

etwas über Kapitän Iwasa.«
Der Bissen, den er gerade von dem süßen Brötchen genommen 

hatte, lag wie ein Stück Blei im Magen. Kapitän Iwasa hatte seinen 
Rang verloren und war unehrenhaft entlassen worden, nachdem 
Singh bei der Admiralität einen Bericht eingereicht hatte. Falls sein 
früherer Vorgesetzter mit dem Hochkonsul persönlich befreundet 
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war, musste Singh sich auf das Ende seiner Karriere gefasst machen. 
Oder auf Schlimmeres.

»Es tut mir leid, ich …«, setzte Singh an.
»Dies ist kein Verhör«, fiel Duarte ihm ins Wort. Seine Stimme 

war weich wie warmer Flanell. »Mir sind alle Fakten über Kapitän 
Iwasa bekannt. Ich möchte aber auch Ihre eigene Version hören. 
Sie haben den Bericht über seine Pflichtverletzung eingereicht. Was 
hat Sie dazu veranlasst?«

Einer seiner Professoren auf der Militärakademie hatte einmal 
gesagt: Wenn es keine Deckung gibt, ist es das Vernünftigste, sich mög-
lichst schnell durch das unter Beschuss liegende Gebiet zu bewegen. 
Singh richtete sich auf dem Stuhl kerzengerade auf und nahm Hal-
tung an, so gut es im Sitzen möglich war.

»Jawohl, Sir. Kapitän Iwasa hat es versäumt, den neu erlassenen 
Verhaltenskodex der Marine umzusetzen, und als ihm eine direkte 
Frage in Bezug auf diese Richtlinien gestellt wurde, log er Admiral 
Goyer, seinen Befehlshaber, in meiner Gegenwart an. Ich schickte 
eine Notiz an Admiral Goyer, mit der Kapitän Iwasas Aussagen wi-
derlegt wurden.«

Duarte beäugte ihn nachdenklich, seine Miene zeigte keiner-
lei Verärgerung. Das hatte allerdings nicht viel zu bedeuten. Nach 
allem, was man hörte, neigte der Hochkonsul nicht zu Gefühlsaus-
brüchen.

»Der neue Kodex, nach dem eine Pflichtverletzung ein Ver-
gehen ist, das mit dem Pferch bestraft werden muss?«, fragte Admi-
ral Duarte nach.

»Ja, Sir. Kapitän Iwasa fand, diese Strafe sei zu hart, und sprach 
dies offen aus. Als zwei Marinesoldaten im Dienst schlafend ange-
troffen wurden, belegte er sie stattdessen mit geringeren Strafen.«

»Also haben Sie ihn übergangen und sich direkt an Admiral 
Goyer gewandt.«

»Nein, Sir«, widersprach Singh. Er suchte den Blick des Hoch-
konsuls. »Ich war Zeuge, wie ein Offizier seinen direkten Vorge-
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setzten hinsichtlich einer direkten Frage nach seinem dienstlichen 
Verhalten anlog. Ich unterrichtete diesen Offizier, wie es meine 
Pflicht war.«

Singh hielt inne, doch Duarte schwieg. Er sah ihn nur an, als 
sei er ein besonders interessanter Käfer, den man auf eine Kork-
platte geheftet hatte. Und dann, völlig beiläufig: »Konnten Sie Iwasa 
nicht leiden?«

»Wenn ich offen sprechen darf, Sir?«, fragte Singh. Als Duarte 
nickte, fuhr er fort: »Jeder Offizier und jeder Soldat hat geschwo-
ren, den militärischen Kodex zu befolgen. Dies ist das Regelwerk, 
das uns zum Militär macht, und dadurch sind wir nicht nur ein paar 
Leute mit Raumschiffen und Waffen. Wenn ein Offizier den Kodex 
missachtet, darf er nicht länger Offizier sein. Als Iwasa mehrmals 
vorsätzlich dagegen verstieß, war er nicht mehr mein vorgesetzter 
Offizier. Ich informierte lediglich die nächsthöhere Person über 
diese Tatsache.«

»Haben Sie auch jetzt noch, da Sie wissen, welche Konsequen-
zen sich daraus für Iwasa ergaben, das Gefühl, das Richtige getan 
zu haben?«, fragte der Admiral. Seine Miene und seine Stimme 
verrieten nicht, was er selbst über dieses Thema dachte. Es klang, 
als hätte er Singh gefragt, ob er Zucker wollte.

»Ja, Admiral«, antwortete Singh. »Die Pflicht ist kein Buffet, 
von dem man sich aussucht, was einem gefällt, während man den 
Rest ignoriert. Loyalität mit Vorbehalten ist keine Loyalität. Es war 
Kapitän Iwasas Pflicht, den Kodex bei allen durchzusetzen, die 
ihm unterstellt waren. Als er in Bezug darauf log, war es wiederum 
meine Pflicht, seinen vorgesetzten Offizier zu verständigen.«

Der Hochkonsul nickte. Das konnte alles und nichts bedeuten. 
»Vermissen Sie ihn?«

»Ja, durchaus. Ich durfte unter ihm dienen, nachdem ich die 
Akademie abgeschlossen hatte. Er lehrte mich alles, was ich wissen 
musste. Ich vermisse ihn sehr, Sir«, antwortete Singh. Dabei wurde 
ihm bewusst, dass er keineswegs übertrieb. Iwasas schrecklicher 
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Fehler war seine Zuneigung zu denen gewesen, die ihm unterstan-
den. So einen Mann konnte man leicht lieben.

»Kapitän«, erwiderte Duarte, »ich habe einen neuen Auftrag für 
Sie.«

Singh stand auf, warf dabei fast den Stuhl um und salutierte. 
»Kapitän Santiago Singh meldet sich zum Dienst, Hochkonsul.« Er 
wusste, wie lächerlich es aussah, aber die ganze Unterhaltung war 
irgendwie surreal und lächerlich, und in diesem Augenblick fühlte 
sich das Salutieren einfach richtig an. Duarte war so freundlich, 
respektvoll zu erwidern.

»Die erste Phase unseres Projekts nähert sich dem Ende. Wir 
beginnen jetzt mit Phase zwei. Ich gebe Ihnen das Kommando 
über die Gathering Storm. Die Einzelheiten Ihrer Befehle finden Sie 
im Kapitänssafe auf dem Schiff.«

»Danke, Admiral«, sagte Singh. Das Herz zersprang ihm fast 
in der Brust. »Es wird mir eine Ehre sein, Ihre Befehle mit größter 
Gewissenhaftigkeit auszuführen.«

Duarte blickte wieder zu dem Mädchen, das mit dem Hund 
spielte. »Wir haben uns lange genug vor dem Rest der Menschheit 
versteckt. Es wird Zeit, dass wir allen zeigen, was wir erreicht haben.«
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4 Holden

Holden war Mitte zwanzig gewesen, als ihn die irdische Raum-
marine hinausgeworfen hatte. Auf diese Version seiner selbst blickte 
er mit einer Zuneigung und Nachsicht zurück, die andere Men-
schen gewöhnlich nur für ihre Welpen aufbrachten, wenn sie so 
mutig waren, ein Eichhörnchen zu verscheuchen. Als er den Ver-
trag unterschrieben hatte, um Eis zu transportieren, hatte er es mit 
dem Gefühl getan, der ganzen korrupten, autoritären, zynischen 
Geschichte seiner Spezies den Rücken zu kehren. Sogar der Name 
der Firma, bei der er sich verpflichtet hatte – Pur’n’Kleen – war 
ihm bedeutungsvoll vorgekommen. Die Verheißung von Integrität 
und Reinheit. Es war ein wenig plakativ, aber damals hatte er das 
nicht so empfunden.

In seiner Jugend hatte der Gürtel das wilde Grenzland dar-
gestellt. Die UN und die Marsianische Kongressrepublik waren 
die politischen Götter eines Sonnensystems gewesen, das isolier-
ter war als eine antike Insel mitten im Ozean. Die Gürtler hat-
ten einen typischen Kampf der Unterschicht geführt, damit die 
Menschen auf den inneren Planeten überhaupt bemerkten, dass 
sie starben.

Jetzt lebte die Menschheit verstreut auf mehr als tausenddrei-
hundert neuen Sonnensystemen, und die Erde war möglicherweise 
nicht einmal der Planet mit den günstigsten Lebensbedingun-
gen. Immer wenn ein paar gleich gesinnte Menschen die nötigen 
Ressourcen aufbrachten, um eine Kolonie zu gründen und die 
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Gebühren für die Passage durch die Ringtore zu bezahlen, flog die 
Saat einer neuen Gesellschaft zu den Sternen. Selbst die am stärks-
ten bevölkerten neuen Systeme beherbergten höchstens acht oder 
zehn Städte auf dem ganzen Planeten. Es war ein gewaltiges paral-
leles Experiment, welche Formen das menschliche Kollektiv an-
nehmen konnte, und eine Gelegenheit, die ganze Kultur neu zu 
definieren. Aber irgendwie wirkte am Ende doch alles seltsam ver-
traut.

»Was bringt Sie eigentlich auf die Idee, Sie könnten in die Han-
delsbeziehungen zwischen souveränen Staaten eingreifen?«, fragte 
Gouverneur Payne Houston von Freehold. »Wir sind freie Men-
schen, und trotz allem, was Ihre Herren auf Medina glauben mögen, 
müssen wir uns Ihnen gegenüber nicht rechtfertigen.«

Houston war schon ziemlich erbost zur Besprechung gekom-
men, und Holden hatte nicht viel Gelegenheit gehabt, den Mann 
zu beruhigen, um ein sinnvolles, produktives Gespräch zu füh-
ren. Stattdessen sah und hörte er zu und überlegte, ob die Wut 
des Gouverneurs eher auf Angst, Frustration oder Narzissmus be-
ruhte. Angst konnte Holden verstehen. Frustration war irgendwie 
nachvollziehbar. Alle Planeten, die durch die Ringtore verbun-
den waren, hatten eigene Biome, eine eigene Biologie, und stellten 
jedem, der in der Umwelt eine Nische für die Menschen einrich-
ten wollte, unerwartete Hindernisse in den Weg. Die Möglichkeit, 
Handel zu treiben und das zu erwerben, was fehlte, entschied oft 
über Leben und Tod. Wer glauben musste, er selbst und die Men-
schen, die ihm wichtig waren, würden willkürlich daran gehindert, 
die Dinge zu beschaffen, die sie brauchten, bekam eine Heiden-
angst.

Aber je länger der Gouverneur tobte, desto deutlicher wurde, 
dass er wohl einfach nur ein Arschloch war.

»Freehold ist ein unabhängiger souveräner Staat«, erklärte 
Houston und klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir 
treiben mit Partnern, die dazu bereit sind, Handel, und wir zahlen 
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4 Holden

Holden war Mitte zwanzig gewesen, als ihn die irdische Raum-
marine hinausgeworfen hatte. Auf diese Version seiner selbst blickte 
er mit einer Zuneigung und Nachsicht zurück, die andere Men-
schen gewöhnlich nur für ihre Welpen aufbrachten, wenn sie so 
mutig waren, ein Eichhörnchen zu verscheuchen. Als er den Ver-
trag unterschrieben hatte, um Eis zu transportieren, hatte er es mit 
dem Gefühl getan, der ganzen korrupten, autoritären, zynischen 
Geschichte seiner Spezies den Rücken zu kehren. Sogar der Name 
der Firma, bei der er sich verpflichtet hatte – Pur’n’Kleen – war 
ihm bedeutungsvoll vorgekommen. Die Verheißung von Integrität 
und Reinheit. Es war ein wenig plakativ, aber damals hatte er das 
nicht so empfunden.

In seiner Jugend hatte der Gürtel das wilde Grenzland dar-
gestellt. Die UN und die Marsianische Kongressrepublik waren 
die politischen Götter eines Sonnensystems gewesen, das isolier-
ter war als eine antike Insel mitten im Ozean. Die Gürtler hat-
ten einen typischen Kampf der Unterschicht geführt, damit die 
Menschen auf den inneren Planeten überhaupt bemerkten, dass 
sie starben.

Jetzt lebte die Menschheit verstreut auf mehr als tausenddrei-
hundert neuen Sonnensystemen, und die Erde war möglicherweise 
nicht einmal der Planet mit den günstigsten Lebensbedingun-
gen. Immer wenn ein paar gleich gesinnte Menschen die nötigen 
Ressourcen aufbrachten, um eine Kolonie zu gründen und die 
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Gebühren für die Passage durch die Ringtore zu bezahlen, flog die 
Saat einer neuen Gesellschaft zu den Sternen. Selbst die am stärks-
ten bevölkerten neuen Systeme beherbergten höchstens acht oder 
zehn Städte auf dem ganzen Planeten. Es war ein gewaltiges paral-
leles Experiment, welche Formen das menschliche Kollektiv an-
nehmen konnte, und eine Gelegenheit, die ganze Kultur neu zu 
definieren. Aber irgendwie wirkte am Ende doch alles seltsam ver-
traut.

»Was bringt Sie eigentlich auf die Idee, Sie könnten in die Han-
delsbeziehungen zwischen souveränen Staaten eingreifen?«, fragte 
Gouverneur Payne Houston von Freehold. »Wir sind freie Men-
schen, und trotz allem, was Ihre Herren auf Medina glauben mögen, 
müssen wir uns Ihnen gegenüber nicht rechtfertigen.«

Houston war schon ziemlich erbost zur Besprechung gekom-
men, und Holden hatte nicht viel Gelegenheit gehabt, den Mann 
zu beruhigen, um ein sinnvolles, produktives Gespräch zu füh-
ren. Stattdessen sah und hörte er zu und überlegte, ob die Wut 
des Gouverneurs eher auf Angst, Frustration oder Narzissmus be-
ruhte. Angst konnte Holden verstehen. Frustration war irgendwie 
nachvollziehbar. Alle Planeten, die durch die Ringtore verbun-
den waren, hatten eigene Biome, eine eigene Biologie, und stellten 
jedem, der in der Umwelt eine Nische für die Menschen einrich-
ten wollte, unerwartete Hindernisse in den Weg. Die Möglichkeit, 
Handel zu treiben und das zu erwerben, was fehlte, entschied oft 
über Leben und Tod. Wer glauben musste, er selbst und die Men-
schen, die ihm wichtig waren, würden willkürlich daran gehindert, 
die Dinge zu beschaffen, die sie brauchten, bekam eine Heiden-
angst.

Aber je länger der Gouverneur tobte, desto deutlicher wurde, 
dass er wohl einfach nur ein Arschloch war.

»Freehold ist ein unabhängiger souveräner Staat«, erklärte 
Houston und klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir 
treiben mit Partnern, die dazu bereit sind, Handel, und wir zahlen 
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keinen Tribut an Parasiten wie Sie, Sir. Das werden wir ganz sicher 
nicht tun.«

Der Sitzungssaal des Rates war einem Gerichtshof nachemp-
funden. Holden und Bobbie saßen an einem niedrigen Tisch, der 
Gouverneur und seine elf Kabinettsmitglieder thronten über ihnen 
und blickten herab wie Richter. Das Pult bestand aus dunkel gema-
sertem Pseudoholz. Vor den Fenstern im Hintergrund erschienen 
Houston und seine Kohorte nur als Silhouetten. Interieur als poli-
tisches Werkzeug. Die Feuerwaffen, die alle Bürger von Freehold 
trugen, unterstrichen dies.

Er blickte zu Bobbie. Ihre Miene war ruhig, doch ihr Blick 
wanderte zwischen den Leuten hin und her, die auf sie herab-
schauten, und dann zu den Wächtern an der Tür. Sie berechnete, 
wen sie zuerst ausschalten würde, wie sie die Leute entwaffnen 
konnte, wo sie Deckung fand, wie sie fliehen konnte. So etwas tat 
Bobbie mit der Selbstverständlichkeit, mit der andere Menschen 
strickten.

»Es geht um Folgendes«, sagte Holden, als Houston Luft holte. 
»Sie glauben, ich sei hier, um mit Ihnen zu verhandeln. Das trifft 
nicht zu.«

Houston machte eine finstere Miene. »Gott hat allen freien 
Menschen das gleiche Recht gegeben, und wir dulden keine Tyran-
nen oder Könige …«

»Ich verstehe Ihre Verwirrung«, fuhr Holden immer noch freund-
lich, aber etwas lauter fort. »Sie sehen ein Kampfschiff kommen. 
Es braucht Wochen, um hier einzutreffen. Sie glauben, es muss um 
etwas gehen, bei dem es viel Hin und Her gibt. Die Lichtgeschwin-
digkeit schränkt den direkten Austausch ein, deshalb ist es sinn-
voll, jemanden hierherzuschicken, der die gleiche Luft atmet wie 
Sie, richtig? Sie sagen etwas, wir sagen etwas. Keine Zeitverzöge-
rung. Aber der Punkt ist der folgende: Die Transportgewerkschaft 
hat bereits entschieden, was geschehen wird. Wir sind keine Me-
diatoren. Wir suchen keine freundschaftliche Lösung.«
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Die Frau links neben Houston legte ihm eine Hand auf den Arm. 
Houston lehnte sich zurück. Das war interessant. Holden rutschte 
ein wenig auf dem Stuhl herum und sprach in die Richtung des 
Raums zwischen ihnen, um die Frau einzubeziehen.

»Wir sind alle erwachsene Menschen«, erklärte Holden. »Wir 
müssen uns nichts vormachen. Die Gewerkschaft hat uns persön-
lich geschickt, weil sie nicht will, dass sich so etwas mit vielen an-
deren Kolonien wiederholt. Sie wollten dafür sorgen, dass alle an-
deren genau zusehen. Besonders Ihre Freunde und Handelspartner 
auf Auberon.«

»Politisches Theater«, meinte Houston verächtlich. Das aus dem 
Mund eines Mannes, der anderthalb Meter höher saß als nötig, 
wirkte komisch.

»Sicher«, pflichtete Holden ihm bei. »Jedenfalls kommt es auf 
den folgenden Punkt an. Sie haben ohne Autorisierung ein Schiff 
durch die Tore geschickt. Sie haben die anderen Schiffe, die die Tore 
benutzen, in Gefahr gebracht …«

Houston schnaubte geringschätzig und wedelte mit einer Hand.
»… und dafür sind Konsequenzen vorgesehen«, fuhr Holden 

fort. »Wir sind nur hier, um Ihnen zu sagen, wie sie aussehen.«
Bobbie rutschte auf dem Stuhl herum und drehte ihn, bis die 

Beine frei waren. Holden strich mit den Händen über den Tisch. 
Er bestand nicht aus Holz, besaß aber die gleiche Härte und die 
feine Maserung. Houston und sein Kabinett schwiegen. Er hatte 
ihre Aufmerksamkeit gewonnen.

Nun musste er entscheiden, was er damit tun wollte – den An-
weisungen folgen oder ein wenig schummeln.

Er entschied sich fürs Schummeln. »Es gibt zwei Möglichkeiten, 
was jetzt geschieht. Die erste besteht darin, dass die Gewerkschaft 
Freehold drei Jahre lang den Durchflug durch die Tore verwehrt.«

»Wir können uns noch nicht selbst ernähren«, wandte ein an-
deres Kabinettsmitglied ein. »Das wäre das Todesurteil für dreihun-
dert Menschen.«
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konnte, wo sie Deckung fand, wie sie fliehen konnte. So etwas tat 
Bobbie mit der Selbstverständlichkeit, mit der andere Menschen 
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Die Frau links neben Houston legte ihm eine Hand auf den Arm. 
Houston lehnte sich zurück. Das war interessant. Holden rutschte 
ein wenig auf dem Stuhl herum und sprach in die Richtung des 
Raums zwischen ihnen, um die Frau einzubeziehen.

»Wir sind alle erwachsene Menschen«, erklärte Holden. »Wir 
müssen uns nichts vormachen. Die Gewerkschaft hat uns persön-
lich geschickt, weil sie nicht will, dass sich so etwas mit vielen an-
deren Kolonien wiederholt. Sie wollten dafür sorgen, dass alle an-
deren genau zusehen. Besonders Ihre Freunde und Handelspartner 
auf Auberon.«

»Politisches Theater«, meinte Houston verächtlich. Das aus dem 
Mund eines Mannes, der anderthalb Meter höher saß als nötig, 
wirkte komisch.

»Sicher«, pflichtete Holden ihm bei. »Jedenfalls kommt es auf 
den folgenden Punkt an. Sie haben ohne Autorisierung ein Schiff 
durch die Tore geschickt. Sie haben die anderen Schiffe, die die Tore 
benutzen, in Gefahr gebracht …«

Houston schnaubte geringschätzig und wedelte mit einer Hand.
»… und dafür sind Konsequenzen vorgesehen«, fuhr Holden 

fort. »Wir sind nur hier, um Ihnen zu sagen, wie sie aussehen.«
Bobbie rutschte auf dem Stuhl herum und drehte ihn, bis die 

Beine frei waren. Holden strich mit den Händen über den Tisch. 
Er bestand nicht aus Holz, besaß aber die gleiche Härte und die 
feine Maserung. Houston und sein Kabinett schwiegen. Er hatte 
ihre Aufmerksamkeit gewonnen.

Nun musste er entscheiden, was er damit tun wollte – den An-
weisungen folgen oder ein wenig schummeln.

Er entschied sich fürs Schummeln. »Es gibt zwei Möglichkeiten, 
was jetzt geschieht. Die erste besteht darin, dass die Gewerkschaft 
Freehold drei Jahre lang den Durchflug durch die Tore verwehrt.«

»Wir können uns noch nicht selbst ernähren«, wandte ein an-
deres Kabinettsmitglied ein. »Das wäre das Todesurteil für dreihun-
dert Menschen.«
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»Diese Entscheidung haben Sie selbst getroffen, als Sie Ihr Schiff 
ohne Genehmigung durch die Tore geschickt haben«, entgegnete 
Holden. »Vielleicht finden Sie auch einen Weg, den Ablauf zu be-
schleunigen, damit Sie früher Nahrung für die Einwohner bekom-
men. Das liegt bei Ihnen. Aber in den nächsten drei Jahren wird 
jedes Schiff, das aus dem Tor von Freehold kommt oder hineinflie-
gen will, ohne Vorwarnung abgeschossen. Es gibt keine Ausnah-
men. Die Kommunikation durch das Tor wird blockiert. Sie sind 
auf sich selbst gestellt. Die zweite Möglichkeit wäre die, dass Gou-
verneur Houston uns begleitet und vor Gericht erscheint. Dabei 
kommt wahrscheinlich nur eine längere Gefängnisstrafe heraus.«

Houston schnaubte. Seine Miene sah aus, als hätte er auf etwas 
Verfaultes gebissen. Die anderen Leute auf der Richterbank äußer-
ten sich nicht ganz so drastisch. Freehold war eine Kolonie voller 
guter Pokermienen.

»Sie vergessen die dritte Option«, erklärte Houston. »Es ist mit 
Risiken verbunden, wenn man als Botschafter von Tyrannen auf-
tritt, Kapitän Holden. Mit sehr realen Risiken.«

»Na gut, dann lassen Sie uns das durchrechnen«, erwiderte 
Holden. »Wir zwei sind hier, und Sie da oben zählen ein Dutzend. 
An den Türen stehen vier Wachen …«

»Sechs«, berichtigte Bobbie ihn.
»Sechs Wachen an den Türen«, sprach Holden ohne Zögern 

weiter. »Wenn Sie einen Umkreis von etwa hundert Metern um das 
Gebäude betrachten, sind wir völlig unterlegen und im Hintertref-
fen. Aber wenn Sie den Umkreis auf einen halben Kilometer er-
weitern, erkennen Sie, dass ich ein Kampfschiff habe. Es hat Nah-
kampfkanonen. Es hat eine Railgun. Es hat zwanzig Torpedos. Es 
hat auch einen Epstein-Antrieb, dessen Rückstoßflamme die ganze 
Siedlung zu Glas zerschmelzen kann, wenn der Winkel stimmt.«

»Also Gewalt.« Houston schüttelte den Kopf. »Wenn es um 
Steuern geht, blickt man früher oder später immer in die Mündung 
einer Waffe.«
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»Dies war eher als Argument dagegen gedacht, einen Botschaf-
ter zu erschießen«, meinte Holden. »Wir gehen jetzt und kehren 
auf unser Schiff zurück. Zwölf Stunden später werden wir starten. 
Wenn dann Gouverneur Houston bei uns an Bord ist, können Sie 
wieder Flüge bei der Gewerkschaft anmelden. Wenn nicht, werden 
wir in drei Jahren jemanden herschicken.«

Holden stand auf, Bobbie folgte seinem Beispiel so schnell, dass 
sie sogar vor ihm aufrecht stand. Houston beugte sich vor, die linke 
Hand auf den Tisch gestützt und die rechte an der Seite, als ruhte 
sie auf dem Griff einer Pistole. Ehe der Gouverneur etwas sagen 
konnte, ging Holden zur Tür. Die Wächter sahen es und blickten 
von ihm zu Bobbie, dann zu Houston. Am Rande des Gesichtsfel-
des bemerkte Holden, dass Bobbie eine Winzigkeit in die Knie ging, 
um den Schwerpunkt nach unten zu verlagern. Sie summte leise, 
die Melodie konnte er nicht erkennen.

Als sie die Tür erreichten, traten die Wächter zur Seite, und 
Holden atmete auf. Ein kurzer Korridor bis zum Vorraum, dann 
hinaus auf die schmutzige Straße. Im Gehen holte er das Handter-
minal aus der Hosentasche. Alex meldete sich sofort.

»Wie läuft es da draußen?«, fragte Alex.
»Wir kommen jetzt zurück«, sagte Holden. »Achte darauf, dass 

die Luftschleuse offen ist, wenn wir da sind.«
»Werdet ihr gleich beschossen?«, fragte Alex.
»Kann sein«, antwortete Holden.
»Verstanden. Ich rolle den roten Teppich aus und wärme die Nah-

kampfkanonen auf.«
»Danke.« Holden trennte die Verbindung.
»Glaubst du wirklich, sie sind dumm genug, es darauf ankom-

men zu lassen?«, fragte Bobbie.
»Ich würde nicht mein Leben darauf verwetten, dass andere Men-

schen immer klug sind«, entgegnete Holden.
»Spricht da die Stimme der Erfahrung?«
»Ich habe im Leben einiges eingesteckt.«
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»Dies war eher als Argument dagegen gedacht, einen Botschaf-
ter zu erschießen«, meinte Holden. »Wir gehen jetzt und kehren 
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»Wie läuft es da draußen?«, fragte Alex.
»Wir kommen jetzt zurück«, sagte Holden. »Achte darauf, dass 
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»Kann sein«, antwortete Holden.
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Freehold war der Name der Stadt, des Planeten und des Sonnen-
systems. Holden konnte nicht sagen, was zuerst benannt worden 
war. Die Stadt lag zwischen zwei Höhenzügen in einem Tal. Der 
leichte Wind roch etwas nach Azetat und Minze, die Nebenpro-
dukte der chemischen Prozesse, auf denen das Leben der einheimi-
schen Biosphäre beruhte.

Das Sonnenlicht war eine Spur röter, als Holden es erwartet 
hatte. Dadurch wirkten die Schatten blau, und es entstand ein Ge-
fühl von ewigem Zwielicht. Oder von der Dämmerung. Ein Schwarm 
einheimischer Pseudovögel zog in einer V-Formation vorbei, die 
großen durchsichtigen Flügel summten eine gespenstische Har-
monie. Auf seine Weise war es ein schöner Planet. Die Schwerkraft 
betrug etwas weniger als ein halbes G – mehr als auf dem Mars, 
weniger als auf der Erde –, und die Neigung der Planetenachse und 
die Drehung führten dazu, dass das Tageslicht nur etwas mehr 
als acht Stunden anhielt, während die Nacht etwas länger als neun 
Stunden dauerte. Zwei kleine Monde umkreisten in gebundener 
Rotation einen weiteren, dessen Masse fast ein Drittel des Plane-
ten betrug. Der große Mond besaß sogar eine dünne Atmosphäre, 
auch wenn dort nichts lebte. Noch nicht jedenfalls. Wenn Freehold 
noch ein paar Generationen überlebte, würde vermutlich auch dort 
jemand eine kleine Stadt gründen, und sei es nur, um den Einhei-
mischen zu entkommen. Anscheinend entsprach das der mensch-
lichen Natur – man griff nach dem Unbekannten und verwandelte 
es in das, was man vorher verlassen hatte. Holdens Erfahrung nach 
bestand der Antrieb, der die Menschen ins Universum vorstoßen 
ließ, vielleicht zu einem Drittel aus Abenteuerlust und Forscher-
drang und zu zwei Dritteln aus dem Wunsch, möglichst schnell von 
den anderen wegzukommen.

Es war immer seltsam, die Rosinante auf dem Bauch liegen zu 
sehen. Das Schiff war dazu gebaut, auf diese Weise zu liegen, wenn 
es in die Schwerkraftsenke hinabflog. Dies konnte keinen Schaden 
anrichten, es wirkte einfach nur falsch. Die Nahkampfkanonen in 
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der Seite drehten sich, als sie sich näherten, sie waren ständig in 
Bewegung und aktiv. Die Luftschleuse war offen, eine Leiter stand 
auf dem Boden. Amos saß auf der Kante der offenen Luftschleuse 
und ließ die Beine baumeln, quer über die Beine hatte er sich ein 
Gewehr gelegt. Etwas überrascht stellte Holden fest, dass Clarissa 
nicht bei ihm war. Bobbie winkte, als sie sich näherten, und Amos 
hob zur Antwort die Hand, ohne den Blick von dem Weg hinter 
ihnen zu wenden.

Holden stieg als Erster hinauf, drehte sich um und stand zwi-
schen Amos und der Leiter, während Bobbie heraufkam. Drü-
ben vor der Stadt standen vier Leute beisammen. Sie näherten 
sich nicht, sahen aber offenbar genau zu. Aus dieser Entfernung 
konnte Holden nicht sicher sagen, ob sie an der Sitzung teil-
genommen hatten, oder ob es ganz andere Einwohner waren. Bob-
bie drückte auf den Knopf, und die Leiter zog sich in die Schiffs-
wand zurück.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Amos. Er richtete sich auf und gab 
die Außentür frei.

Bobbie schloss die Luke und hob die Stimme, damit die anderen 
sie trotz der surrenden Motoren verstehen konnten. »Wir sind zu-
rück, und es wurde kein Schuss abgefeuert. Ich würde das als Er-
folg bezeichnen.«

Die innere Tür ging auf, und Amos verstaute das Gewehr in 
einem Spind, der aufgrund der ungewöhnlichen Lage eher aussah 
wie eine Schublade. Holden ging zur Wand und steuerte das Ope-
rationsdeck an. Es hätte oben sein sollen, war im Augenblick aber 
links.

»Ich bin froh, wenn wir von hier wieder wegkommen«, sagte er.
Amos lächelte, seine Miene war freundlich und leer wie immer, 

und folgte ihm. Naomi und Alex saßen auf den Druckliegen und 
spielten ein komplexes Kampfsimulationsspiel, das sie vor zwei 
Jahren entdeckt hatten. Holden war erfreut, dass beide auf ihren 
Bildschirmen Außenaufnahmen des Weges zur Stadt beobachte-
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ten. Was sie auch taten, um sich die Zeit zu vertreiben, sie behiel-
ten für alle Fälle die Stadt im Auge.

»Hallo, Kapitän«, sagte Alex. Der Akzent leierte noch etwas stär-
ker als gewöhnlich. »Können wir packen und verschwinden?«

»Wir warten zwölf Stunden.« Holden ließ sich auf seiner Liege 
nieder. Die kardanische Aufhängung rührte sich nicht. Die feste 
Schwerkraft des Planeten sorgte dafür, dass alle Liegen an Ort und 
Stelle arretiert blieben, während die Workstations in die richtige 
Position rotierten. Naomi drehte sich herum und sah ihn an.

»Zwölf Stunden? Wozu?«
»Ich habe die Abmachung ein wenig verändert«, berichtete er. 

»Wenn sie uns den Gouverneur übergeben, damit er vor Gericht 
gestellt wird, fällt die Quarantäne weg.«

Naomi zog eine Augenbraue hoch. »Weiß die Gewerkschaft 
davon?«

»Ich dachte, ich schicke ihnen die Nachricht, wenn wir zurück-
fliegen.«

»Glaubst du, Drummer wird zustimmen?«
»Wenn der Kapitän die Regeln verändert?«, meinte Amos ach-

selzuckend. »Was bleibt ihr schon übrig? Wenn sie keinen Ver-
handlungsspielraum gelassen hat, ist das ihr Problem.«

»Ich will nicht die ganze Kolonie für das verantwortlich machen, 
was ein paar Administratoren getan haben«, sagte Holden. »Das ist 
eine Kollektivstrafe, und so etwas sollten die guten Jungs nicht tun.«

»Oder wenigstens nicht ohne zwölf Stunden Bedenkzeit«, sagte 
Naomi.

Holden zuckte mit den Achseln. »Das ist die Frist, in der sie sich 
entscheiden müssen. Wenn sie die Möglichkeit haben, sich anders 
zu entscheiden und trotzdem störrisch bleiben, fühle ich mich 
etwas besser damit, sie zu sperren. Wenigstens haben wir es dann 
versucht.«

»Etwas besser heißt dann wohl: nicht völlig von Schuldgefühlen 
zerrissen.«
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»Nicht völlig«, stimmte Holden zu und machte es sich bequem. 
Das kühle Gel schmiegte sich um den Hinterkopf und die Schul-
tern. »Es gefällt mir nicht, die Leute von den Gütern abzuschnei-
den, die sie unbedingt brauchen.«

»Du hättest das Angebot annehmen sollen, die Gewerkschaft zu 
leiten, als sich die Möglichkeit ergab«, warf Alex ein. »Dann würde 
es immer so laufen, wie du willst.«

»Jedenfalls ist es nett, sich das vorzustellen«, antwortete Holden.

Zwölf Stunden. Auf Freehold eine Nacht und ein Teil eines Tages. 
Nicht genug Zeit, um eine Nachricht von der Rosinante nach Me-
dina ins Büro des Präsidenten der Transportgewerkschaft zu schi-
cken und die Antwort zu empfangen. Wenn Drummer einen Wut-
anfall bekam, wären sie schon nach Medina unterwegs, ehe ihre 
Antwort einging. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er den 
Leuten auf Freehold sogar noch mehr Zeit gegeben, sich die Sache 
zu überlegen. Aber an der Lichtgeschwindigkeit ließ sich nun mal 
nichts ändern.

Es war eine Abwechslung, Drohungen auszusprechen, während 
man eine Masse besaß. Die Nachrichten und Stimmen, die Kul-
tur und die Unterhaltungen, all das konnte sich viel schneller 
bewegen als das schnellste Schiff. Im günstigsten Fall gewannen 
dadurch Überzeugungskraft und Argumente an Gewicht. Es war 
leicht, Ideen durch den Abgrund zwischen den Planeten zu trans-
portieren. Objekte zu bewegen war viel schwerer. Aber das setzte 
voraus, dass derjenige, der am anderen Ende saß, zuhören und be-
reit sein musste, seine Ansicht zu überdenken. Andernfalls kamen 
doch wieder Kampfschiffe und Drohungen ins Spiel wie eh und je.

Holden schlief, als die Antwort kam.
»Aufwachen«, sagte Naomi. »Wir haben Besuch.«
Er rieb sich die Augen, schwenkte die Füße zur Wand, die vor-

übergehend der Boden war, fuhr sich mit den Händen durch die 
Haare und blickte übernächtigt zum Bildschirm. Draußen hatte 
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sich eine Gruppe von Leuten versammelt. Zwei Gesichter kannte 
er von der Ratssitzung. In ihrer Mitte war Gouverneur Houston, 
mit Händen und Füßen auf eine breite Keramikschubkarre ge-
fesselt. Die Erleichterung, die Holden durchströmte, wurde ein 
wenig durch die Aussicht gedämpft, monatelang mit dem abgesetz-
ten Gouverneur an Bord durch den Weltraum fliegen zu müssen.

Er öffnete eine Verbindung. »Hier ist Kapitän Holden von der 
Rosinante. Warten Sie bitte, wir sind gleich draußen.«

»Vorsicht«, warnte Naomi. »Es muss nicht das sein, wonach es 
aussieht.«

»Richtig.« Er öffnete eine Verbindung zum Operationsdeck. »Alex? 
Bist du da?«

»Er schläft«, antwortete Clarissa. »Ich habe die Nahkampfkano-
nen aufgewärmt, und Amos und Bobbie sind zur Luftschleuse un-
terwegs. Wenn es ein Hinterhalt ist, wird er äußerst enttäuschend 
verlaufen.«

»Danke.« Holden wanderte durch den Aufzugsschacht zur Luft-
schleuse. Er konnte bereits die hallenden Stimmen von Bobbie und 
Amos hören.

»Gib mir ein Zeichen, wenn ich mehr tun soll als zusehen«, sagte 
Clarissa und trennte die Verbindung.

Als die Luftschleuse aufging und die Leiter ausfuhr, stieg Holden 
als Erster hinunter. Eine Frau mit kantigem Gesicht und dich-
tem grauschwarzem Haar, das sie zu einem Knoten gebunden hatte, 
trat vor.

»Kapitän Holden«, sagte sie. »Ich bin die kommissarische Gou-
verneurin Semple Marks. Wir sind gekommen, um die Forderun-
gen Ihrer Regierung zu erfüllen.«

»Vielen Dank«, sagte Holden, als Bobbie hinter ihm die Leiter 
hinunterrutschte. Dann folgte Amos mit klapperndem Gewehr.

»Wegen dieser Beeinträchtigung unserer Souveränität reichen 
wir bei der Gewerkschaft eine formelle Beschwerde ein«, fuhr Marks 
fort. »Dies hätte intern in Freehold geregelt werden sollen.«
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»Darüber können Sie sich mit der Gewerkschaft streiten«, er-
klärte Holden. »Danke, dass Sie in diesem Punkt einsichtig waren. 
Ich wollte nicht Ihr ganzes System unter Quarantäne stellen.«

Marks’ Augen sagten: Ich glaube, du wolltest genau das, aber sie 
schwieg. Bobbie half dem Gefangenen auf die Beine. Houstons Ge-
sicht war grau, wo es nicht rot war. Er schwankte leicht.

»He«, sagte Amos. Es dauerte einen Augenblick, bis Houston 
ihn ansah. Amos nickte aufmunternd. »Ich bin Amos. Das hier ist 
Bobbie. Wir haben so etwas schon einmal getan, und es gibt einige 
Regeln, wie dies abläuft. Deshalb sollten Sie sehr genau zuhören …«
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